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ABBILDUNG 1: SAMBHU MALLICK





Sonntag, 7. September 1884


Es war gegen elf Uhr. Der Meister saß in seinem Zimmer in Dakshineswar. Er hatte noch nicht zu Mittag gegessen.


Mit dem Musiker Shyamdas waren Vorbereitungen getroffen worden, den Meister und die Verehrer mit einem Kirtan zu unterhalten. Baburam, M., Manomohan, Bhavanath, Kishori, Chunilal, Haripada, die Mukherji-Brüder, Ram, Surendra, Tarak, Niranjan und andere trafen im Tempelgarten ein. Latu, Harish und Hazra wohnten beim Meister.


Als M. Sri Ramakrishna begrüßte, fragte der Meister: „Wo ist Narendra? Kommt er nicht?“ M. sagte ihm, dass Narendra nicht kommen könne.


Ein brahmanischer Verehrer las dem Meister aus einem Buch mit frommen Liedern von Ramprasad vor. Sri Ramakrishna bat ihn fortzufahren. Der Brahmane las ein Lied vor, dessen erste Zeile lautete: „Oh Mutter, zieh Deine Kleider an.“


Meister: „Bitte hör auf! Diese Vorstellung ist befremdlich und grotesk. Lies etwas vor, das Bhakti erweckt.“


Der Brahmane las vor:


Wer kann verstehen, was Mutter Kali ist?


Selbst die sechs Darsanas können Sie nicht enthüllen. …


Meister (zu M.): „Ich habe Schmerzen bekommen, weil ich gestern zu lange auf einer Seite in Adhars Haus gelegen habe, als ich in Samadhi war. Deshalb nehme ich künftig Baburam mit, wenn ich Verehrer besuche. Er ist eine mitleidsvolle Seele.“


Mit diesen Worten sang der Meister:


Wie soll ich mein Herz öffnen, oh Freund?


Es ist mir verboten zu sprechen.


Ich bin im Begriff zu sterben,


da es mir an einer freundlichen Seele fehlt,


die meine Not versteht.


Nur indem ich ihm in die Augen sehe,


finde ich den Geliebten meines Herzens.


Aber selten ist solch eine Seele, die in ekstatischer Seligkeit


auf der Flut der himmlischen Liebe schwimmt.


Meister: „Die Bauls singen solche Lieder. Sie singen auch eine andere Art von Liedern:


Bleib stehen, oh Wandermönch!


Bleib dort mit deiner Bettelschale in der Hand stehen


und lass mich dein strahlendes Gesicht betrachten.


Nach dem Sakti-Kult wird der Siddha ein Koul genannt und nach dem Vedanta ein Paramahamsa. Die Bauls nennen ihn einen Sai. Sie sagen: ‚Keiner ist größer als ein Sai.‘ Der Sai ist ein vollkommener Mensch. Er sieht keinen Unterschied in der Welt. Er trägt eine Halskette, die zur Hälfte aus Kuhknochen und zur Hälfte aus dem heiligen Tulsi gemacht ist. Er nennt die letzte Wirklichkeit ‚Alekh‘, ‚das Unfassbare‘. Die Veden nennen es Brahman. Über die Jivas sagen die Bauls: ‚Sie gehen aus Alekh hervor und wieder in Alekh ein.‘ Damit ist gemeint, dass die individuelle Seele aus dem Unmanifesten kommt und ins Unmanifeste zurückkehrt. Die Bauls fragen dich: ‚Kennst du den Wind?’ Mit ‚Wind‘ meinen sie den großen Strom, den man in den subtilen Nerven Ida, Pingala und Sushumna spürt, wenn die Kundalini erwacht. Sie fragen dich zudem: ‚Auf welcher Ebene weilst du?‘ Nach ihnen gibt es sechs Ebenen, die den sechs psychischen Zentren im Yoga entsprechen. Wenn sie sagen, dass ein Mensch auf der fünften Ebene weilt, bedeutet das, dass sein Geist bis ins fünfte Zentrum hochgestiegen ist, das als Visuddha Chakra bekannt ist.“


(Zu M.): „Dann sieht er das Gestaltlose.“


Nachdem der Meister das gesagt hatte, sang er:


In den Blütenblättern dieser Blume liegt ein subtiler Raum verborgen.


Wenn man ihn übersteigt, sieht man schließlich,


wie sich das Universum im Raum auflöst.


Einmal kam ein Baul. Ich fragte ihn: ‚Hast du die Aufgabe beendet, „den Sirup zu raffinieren“? Hast du den Topf vom Ofen genommen?‘ Je mehr du den Saft des Rohrzuckers kochst, desto feiner wird er. Zuerst kocht man einfach den Saft des Rohrzuckers, dann seine Melasse, dann den Zucker, dann den Kandiszucker und so fort. Je mehr die Substanz kocht, desto feiner wird sie.


Wann nimmt ein Mensch den Topf vom Herd? Das bedeutet, wann ist ein Mensch mit seinem Sadhana fertig? Er ist damit fertig, wenn er die völlige Meisterschaft über seine Sinnesorgane erlangt hat. Seine Sinnesorgane werden gelockert und machtlos, wie sich ein Blutegel vom Körper löst, wenn du ihm Kalk aufs Maul schmierst. In diesem Zustand kann ein Mann mit einer Frau leben, aber er empfindet keine Begierde nach ihr.


Viele Bauls folgen einer ‚schmutzigen‘ Methode spiritueller Übungen. Es ist, wie wenn man ein Haus durch die Hintertür betritt, durch die die Plünderer kommen.


Eines Tages aß ich, als ein Baul-Verehrer kam. Er fragte mich: ‚Isst du selbst, oder fütterst du jemand anderen?‘ Die Bedeutung dieser Worte ist, dass der Siddha erkennt, dass Gott im Menschen wohnt. Die Siddhas unter den Bauls sprechen mit keinem Menschen, der einer anderen Glaubensrichtung angehört. Sie nennen sie ‚Fremde’.


Die Bauls bezeichnen den Zustand der Vollkommenheit als ‚Sahaja‘, den ‚natürlichen‘ Zustand. Es gibt zwei Merkmale dieses Zustands. Erstens wird ein vollkommener Mensch nicht ‚nach Krishna riechen‘. Zweitens ist er wie die Biene, die sich auf dem Lotus niederlässt, aber nicht den Honig schlürft. Das Erste bedeutet, dass er seine gesamten spirituellen Empfindungen bei sich bewahrt. Er zeigt nach außen hin kein Anzeichen von Spiritualität. Er spricht nicht einmal den Namen Haris aus. Das Zweite bedeutet, dass er nicht von Frauen angezogen wird. Er hat seine Sinne völlig gemeistert.


Die Bauls mögen keine Bilderverehrung. Sie wollen einen lebenden Menschen. Deshalb wird ein Mitglied ihrer Glaubensrichtung Kartabhaja [wörtl.: Verehrer des Meisters] genannt. Sie verehren den Karta, das heißt den Guru, als Gott.


Du siehst, wie viele Meinungen es über Gott gibt. Jede Meinung ist ein Weg. Es gibt unzählig viele Meinungen und unendlich viele Wege, die zu Gott führen.“


Bhavanath: „Was sollen wir dann tun?”


Meister: „Du musst mit aller Kraft an einem Weg festhalten. Ein Mensch kann das Dach eines Hauses auf der Steintreppe, einer Leiter, einer Leiter aus Seil, einem Seil oder sogar mit einer Bambusstange erreichen. Aber er kann das Dach nicht erreichen, wenn er seinen Fuß zuerst auf das eine setzt und dann auf das andere. Er sollte entschieden einem Weg folgen. Ebenso muss der Mensch mit aller Kraft einem Weg folgen, um Gott zu erkennen.


Aber du musst andere Sichtweisen als viele Wege, die zu Gott führen, betrachten. Du solltest nicht das Empfinden haben, dass nur dein Weg der einzig richtige ist und die anderen Wege falsch sind. Du solltest keinen Groll anderen gegenüber in dir tragen.


Nun, zu welchem Weg gehöre ich? Keshab Sen sagte zu mir: ‚Du gehört zu unserem Weg. Du nimmst allmählich die Vorstellung des gestaltlosen Gottes an.‘ Shashadhar sagt, dass ich seinem Weg angehöre. Vijay sagt auch, dass ich seinem, Vijays Weg angehöre.“


Sri Ramakrishna ging mit M. und einigen anderen Verehrern zum Panchavati. Es war Mittagszeit und die Zeit für die Flut im Ganges. Sie warteten im Panchavati, um zu sehen, wie die Flutwelle kam.


Meister (zu den Verehrern): „Ebbe und Flut sind unglaublich. Aber bedenke eines: In der Nähe des Meeres kannst du Ebbe und Flut in einem Fluss beobachten, aber weit vom Meer entfernt fließt der Fluss nur in eine Richtung. Was bedeutet das? Versuche, die Bedeutung auf dein spirituelles Leben anzuwenden. Jene, die sehr nahe bei Gott leben, spüren in sich die Ströme von Bhakti, Bhava und ähnliches. In einigen Fällen – zum Beispiel bei den Isvarakotis – sieht man sogar Mahabhava und Prema.“


(Zu M.): „Wie lassen sich Ebbe und Flut erklären?“


M.: „Nach der westlichen Astronomie entstehen sie durch die Anziehungskraft von Sonne und Mond.“


Um sie zu erklären, zeichnete M. Figuren auf die Erde und begann, dem Meister die Bewegung von Erde, Sonne und Mond zu zeigen. Der Meister betrachtete die Figuren eine Minute lang und sagte: „Hör bitte damit auf! Davon bekomme ich Kopfschmerzen.“


Bald kam die Flut den Ganges herauf. Sie hörten das rauschende Wasser. Die Flut traf aufs Flussufer und floss nach Norden. Sri Ramakrishna betrachtete sie aufmerksam und rief wie ein Kind: „Sieh dir dieses Boot an! Ich frage mich, was mit ihm geschehen wird.”


Der Meister und M. setzten sich für eine Weile ins Panchavati. Sri Ramakrishna legte seinen Schirm auf die Zementplattform. Das Gespräch wandte sich Narayan zu. Der Junge war ein Schüler. Sri Ramakrishnas betrachtete ihn als Narayana, Gott selbst, und hatte ihn sehr lieb.


Meister: „Hast du Narans (Abkürzung für Narayan) Wesen bemerkt? Er kann mit allen Umgang haben, ob alt oder jung. Man kann das nicht ohne eine besondere Kraft. Zudem lieben ihn alle. Ist er wirklich arglos?“


M.: „Ich denke schon.”


Meister: „Ich habe erfahren, dass er zu dir kommt. Stimmt das?“


M.: „Ja, Herr. Er hat mich ein oder zwei Mal besucht.“


Meister: „Gibst du ihm eine Rupie? Oder soll ich Kali (ein Verehrer des Meisters) darum bitten?“


M.: „Ja, Herr, ich werde ihm das Geld geben.“


Meister: „Das ist gut. Es ist gut, jenen zu helfen, die sich nach Gott sehnen. Damit verwendet man sein Geld auf gute Weise. Was wirst du dadurch gewinnen, wenn du alles für deine Familie ausgibst?“


Kishori hatte mehrere Kinder. Sein Gehalt war zu klein, um seine Familie zu unterstützen. Sri Ramakrishna sagte zu M.: „Naran hat gesagt, er würde für Kishori Arbeit besorgen. Bitte erinnere ihn daran.“


Der Meister ging in Richtung Pinien-Hain davon. Als er zum Panchavati zurückkam, sagte er zu M.: „Bitte jemand, eine Matte vor meinem Zimmer auszubreiten. Ich möchte mich für einige Minuten hinlegen. Ich komme bald.“


Als der Meister in sein Zimmer zurückkam, konnte er seinen Schirm nicht finden und rief: „Ihr habt den Schirm vergessen! Der Wichtigtuer sieht nichts, auch wenn es vor ihm ist. Ein Mann ging ins Haus eines Freundes, um die Kohle für seine Zigarette anzuzünden, obwohl er die ganze Zeit eine brennende Laterne in der Hand hielt. Ein anderer suchte überall nach seinem Handtuch. Schließlich entdeckte er, dass er es die ganze Zeit über der Schulter hängen hatte.“


Es war etwa ein Uhr nachmittags. Der Meister aß das Prasad vom Kali-Tempel. Dann wollte er sich für eine Weile ausruhen, aber die Verehrer saßen noch immer in seinem Zimmer. Sie wurden gebeten hinauszugehen. Dann legte sich der Meister hin.


Er sagte zu Baburam: „Komm her. Setz dich zu mir.“


Baburam antwortete: „Ich bereite ein Betelblatt vor.“


Der Meister sagte: „Leg dein Betelblatt beiseite.“


Die Verehrer saßen unter den Bukalbaum im Panchavati. Tarak, der soeben aus Vrindavan zurückgekehrt war, erzählte ihnen Geschichten über seinen Besuch.


Wenig später setzte sich Sri Ramakrishna erneut auf sein Sofa. Die Verehrer setzten sich auf den Boden. Shyamdas sang mit seiner Gruppe. Er sang vom Kummer der Gopis über ihre Trennung von Sri Krishna:


Trocken wie die Wüste erschien ihnen der schöne See.


Der Chatak verdurstete, während er in die Wolken starrte.


Der Meister wurde etwas geistesabwesend, aber der Musiker konnte keine spirituelle Atmosphäre schaffen. Sri Ramakrishna bat Nabai aus Konnagar, ein Kirtan zu singen. Nabai war Manomohans Onkel. Er lebte am Ufer des Ganges und widmete seine Zeit dem Gebet und der Meditation. Er war ein häufiger Besucher Sri Ramakrishnas in Dakshineswar.


Nabai begann mit lauter Stimme, das Kirtan zu singen. Der Meister verließ das Sofa und begann zu tanzen. Sofort tanzten Nabai und die anderen Verehrer um ihn herum. Die Atmosphäre wurde intensiv von spiritueller Begeisterung. Nach dem Kirtan setzte sich Sri Ramakrishna wieder. Mit großem Gefühl begann er, von der Göttlichen Mutter zu singen, wobei sich seine Augen nach oben wandten.


Oh Mutter, immer selig wie Du bist,


beraube Dein wertloses Kind nicht der Seligkeit!


Mein Geist kennt nichts als Deine Lotusfüße.


Der König des Todes starrt mich finster an.


Sag mir, Mutter, was soll ich zu ihm sagen? …


Er sang erneut:


Wie die Meditation eines Menschen ist, so ist sein Gefühl der Liebe.


Wie das Gefühl der Liebe eines Menschen ist, so ist sein Gewinn.


Und Glaube ist die Wurzel von allem.


Er fuhr fort:


Diese Welt, oh Mutter, ist Dein Irrenhaus!


Was kann ich von all Deinen Tugenden sagen?


Du lässt Deinen Elefanten zurück und streifst zu Fuß umher.


Du legst Deine Juwelen und Perlen ab, oh eigensinnige Mutter.


Du schmückst Deinen anmutigen Hals mit einer Girlande aus Totenschädeln.


Jetzt musst Du Ramprasad aus dem Wald dieser Welt befreien.


Er sang erneut:


Warum sollte ich nach Ganga oder Gaya, nach Kasi, Kanchi oder Prabhas gehen, solange ich mein Leben mit Kalis Namen auf meinen Lippen aushauchen kann? …


Und erneut:


Wohne, oh Geist, in dir;


betritt kein fremdes Haus.


Wenn du nur dort suchst, wirst du


alles finden, wonach du suchst. …


Und dann:


Die schwarze Biene meines Geistes wird in reiner Freude


vom blauen Lotus der Füße Mutter Syamas angezogen. …


Und dann:


Liebe meine kostbare Mutter Syama


zärtlich im Innern, oh Geist.


Mögen du und ich allein Sie schauen,


und keinen eindringen lassen. …


Als der Meister das letzte Lied sang, stand er auf. Er war fast von göttlicher Liebe berauscht. Immer wieder sagte er zu den Verehrern: „Liebe meine kostbare Mutter Syama zärtlich im Innern.“ Dann tanzte er und sang:


Ist meine Mutter Kali wirklich schwarz?


Die Nackte von der schwärzesten Farbe


erleuchtet den Lotus des Herzens …


Der Meister taumelte beim Singen. Niranjan trat zu ihm, um ihn festzuhalten. Der Meister sagte sanft zu ihm: „Berühre mich nicht, du Halunke!“


Als die Verehrer den Meister tanzen sahen, standen sie auf. Er ergriff M. an der Hand und sagte: „Sei nicht dumm! Tanze!“


Sri Ramakrishna setzte sich wieder, immer noch von göttlicher Ekstase erfüllt. Als er ein wenig zum normalen Zustand herunterkam, sagte er: „OM! OM! OM! OM! OM! OM Kali!“ Dann sagte er: „Ich will rauchen.“


Viele Verehrer umrundeten ihn. Mahimacharan fächelte ihm Luft zu. Der Meister bat ihn, sich hinzusetzen und aus den Schriften zu rezitieren. Mahimacharan rezitierte aus dem Mahanirvana Tantra:


OM. Ich verneige mich vor Dir, der immerwährenden Ursache der Welt.


Ich verneige mich vor Dir, reines Bewusstsein, Seele, die das ganze Weltall erhält.


Ich verneige mich vor Dir, der Du Eines ohne ein Zweites bist,


der Du Freiheit gewährst.


Ich verneige mich vor Dir, Brahman,


der alles durchdringenden, eigenschaftslosen Wirklichkeit.


Du allein bist die Zuflucht, der einzige Gegenstand der Anbetung.


Du bist die einzige Ursache des Weltalls, die Seele von allem, was ist.


Du allein bist der Schöpfer der Welt, ihr Erhalter und Vernichter.


Du bist der unveränderliche, höchste Herr, das Absolute.


Du bist das unveränderliche Bewusstsein.


Furcht des Fürchterlichen! Schrecken des Schrecklichen!


Zuflucht aller Lebewesen! Reinheit des Reinigenden!


Du allein herrscht über jene, die an erhabenen Orten sind,


Erhabener über die Erhabenen, Beschützer der Beschützer.


Allmächtiger Herr, der Du Dich in der Gestalt aller zeigst,


doch selbst unmanifest und unzerstörbar bist,


der Du für die Sinne nicht wahrnehmbar und dennoch die reine Wahrheit bist.


Du bist nicht wahrnehmbar, unvergänglich, durchdringst alles,


bist verborgen und ohne Gestalt.


Oh Herr! Oh Licht des Weltalls! Beschütze uns vor Schaden.


Über dieses Eine allein meditieren wir.


Dieses Eine ist der einzige Gegenstand unserer Verehrung.


Allein vor Ihm, dem nicht-dualen Zeugen des Universums, verneigen wir uns.


In diesem Einen, das allein existiert


und das unsere ewige Hilfe ist, suchen wir Zuflucht,


im unabhängigen Herrn, dem Gefäß der Sicherheit im Meer des Seins.


Sri Ramakrishna hörte diesem Lied mit gefalteten Händen zu. Danach grüßte er Brahman. Die Verehrer taten es ihm gleich.


Adhar kam aus Kalkutta und verneigte sich vor dem Meister.


Meister (zu M.): „Wir hatten heute solche Freude! Wie viel Freude bereitet Haris Name! Ist es nicht so?“


M.: „Ja, Herr.”


Mahimacharan studierte Philosophie. An diesem Tag hatte auch er den Namen Haris gesungen und während des Kirtan getanzt. Das machte den Meister sehr glücklich.


Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Viele Verehrer verabschiedeten sich. In Sri Ramakrishnas Zimmer wurde eine Lampe angezündet und Rauchwerk verbrannt. Nach einiger Zeit kam der Mond heraus und überflutete den Himmel mit seinem Licht.


Sri Ramakrishna saß auf seinem Sofa. Er war in spiritueller Stimmung in die Kontemplation über die Göttliche Mutter versunken. Hin und wieder sang er Ihren heiligen Namen. Adhar saß auf dem Boden. Auch M. und Niranjan waren da. Sri Ramakrishna begann mit Adhar ein Gespräch.


Meister: „Wie! Du kommst erst jetzt! Wir hatten so viele Kirtans und Tanz. Shyamdas begann mit dem Kirtan. Er ist Rams Musiklehrer. Aber ich mochte sein Singen nicht sehr. Es war mir nicht zum Tanzen zumute. Später hörte ich von seinem Charakter. Ich erfuhr, dass er so viele Geliebte hatte wie ein Mann Haare auf dem Kopf hat.


Hast du den Job nicht bekommen?”


Adhar hatte die Position eines stellvertretenden Richters inne, eine Stellung in der Regierung, die ihm viel Ansehen einbrachte. Er verdiente dreihundert Rupien im Monat. Er hatte sich um den stellvertretenden Vorsitz bei der Stadtverwaltung von Kalkutta beworben. Das Gehalt dafür betrug tausend Rupien. Um sich diese Position zu sichern, hatte Adhar mit vielen einflussreichen Leuten in Kalkutta gesprochen.


Meister (zu M. und Niranjan): „Hazra sagte zu mir: ‚Bitte bete zur Göttlichen Mutter für Adhar, dass er den Posten bekommt.‘ Adhar bat mich um dasselbe. Ich sagte zur Mutter: ‚Oh Mutter, Adhar hat Dich besucht. Möge er den Posten bekommen, wenn es Dir gefällt.‘ Aber zugleich sagte ich zu Ihr: ‚Wie engherzig er ist! Er bittet Dich um solche Dinge und nicht um Erkenntnis und Hingabe.‘“


(Zu Adhar): „Warum scharwenzelst du um diese kleingeistigen Leute herum? Du hast so viel gesehen! Du hast so viel gehört! ‚Nur, um zu fragen, wessen Frau Sita ist, nachdem du das ganze Ramayana gelesen hast!‘“


Adhar: „Ein Mann muss diese Dinge tun, wenn er das Leben eines Familienvaters führen will. Du hast es uns nicht verboten, nicht wahr?“


Meister: „Nivritti allein ist gut, Pravritti nicht.1 Als ich einmal in einem gottberauschten Zustand war, wurde ich gebeten, zum Verwalter des Kali-Tempels zu gehen und zu unterschreiben, dass ich mein Gehalt bekommen hatte.2 Sie machen das hier alle so. Aber ich sagte zum Verwalter: ‚Ich kann das nicht tun. Ich habe um kein Gehalt gebeten. Du kannst es jemand anderem geben, wenn du willst.‘


Ich bin allein der Diener Gottes. Wem sollte ich sonst noch dienen? Mallick bemerkte, dass ich immer spät aß, und besorgte mir einen Koch. Er gab mir eine Rupie für die Ausgabe eines Monats. Das machte mich verlegen. Ich musste immer zu ihm gehen, wenn er nach mir schickte. Es wäre etwas völlig anderes gewesen, wenn ich selbst zu ihm gegangen wäre.


Wenn man ein weltliches Leben führt, muss man kleinliche Leute bei Laune halten und viele solche Dinge tun. Nachdem ich meinen erhabenen Zustand erlangt hatte, bemerkte ich, wie die Dinge um mich herum standen, und sagte zur Göttlichen Mutter: ‚Oh Mutter, bitte ändere sofort die Richtung meines Geistes, damit ich reichen Leuten nicht schmeicheln muss.‘“


(Zu Adhar): „Sei mit der Arbeit zufrieden, die du hast. Die Leute sehnen sich nach einer Anstellung mit fünfzig oder hundert Rupien Gehalt, und du verdienst dreihundert Rupien! Du bist ein stellvertretender Richter. Ich sah einen stellvertretenden Richter in Kamarpukur. Sein Name war Ishwar Ghoshal. Er trug einen Turban auf dem Kopf. Die Leute zitterten vor ihm. Ich erinnere mich, dass ich ihn in meiner Kindheit gesehen habe. Ist ein stellvertretender Richter eine Person, mit der zu spaßen ist?


Diene dem, dem du bereits dienst. Der Geist wird beschmutzt, wenn er nur einem Herrn dient. Und fünf Herren zu dienen!


Einmal verliebte sich eine Frau in einen Moslem und lud ihn in ihr Zimmer ein. Aber er war eine rechtschaffene Person. Er sagte zu ihr, er wolle die Toilette benutzen und müsse nach Hause gehen, um seinen Wasserkrug zu holen. Die Frau bot ihm ihren eigenen an, aber er erwiderte: ‚Nein, das geht nicht. Ich werde den Krug benutzen, vor dem ich mich bereits entblößt habe. Ich kann mich vor keinem neuen entblößen.‘ Mit diesen Worten ging er. Das brachte die Frau wieder zu Sinnen. Sie verstand, dass der neue Wasserkrug in ihrem Fall ein Liebhaber bedeutete.“


Narendra befand sich wegen des unerwarteten Todes seines Vaters in einer schwierigen Lage. Er hatte Arbeit gesucht, um seine Mutter, Brüder und Schwestern zu unterhalten. Er hatte einige Tage als Schulleiter der Vidyasagar-Schule in Bowbazar gearbeitet.


Adhar: „Darf ich fragen, ob Narendra Arbeit annehmen würde?“


Meister: „Ja, das würde er. Er muss seine Mutter, Brüder und Schwestern unterstützen.“


Adhar: „Narendra kann seine Familie mit fünfzig oder hundert Rupien unterstützen. Wird er sich um hundert bemühen?“


Meister: „Weltliche Leute halten ihren Wohlstand für wichtig. Sie haben das Gefühl, dass es nichts Vergleichbares gibt. Sambhu sagte: ‚Ich möchte meinen ganzen Besitz den Lotusfüßen Gottes übergeben.‘ Aber kümmert sich Gott um Geld? Er will von Seinen Verehrern Erkenntnis, Hingabe, Unterscheidung und Entsagung.


Nachdem aus dem Radhakanta-Tempel Schmuck gestohlen worden war, sagte Mathur Babu: ‚Oh Gott, konntest Du Deinen eigenen Schmuck nicht beschützen! Was für eine Schande!‘ Einmal wollte er mir ein Anwesen geben und beriet sich mit Hriday darüber. Ich hörte das Ganze zufällig vom Kali-Tempel aus und sagte zu ihm: ‚Bitte hege keinen solchen Gedanken. Es würde mich sehr verletzen.‘“


Adhar: „Herr, ich kann dir wahrlich sagen, dass nicht mehr als sechs oder sieben Menschen wie du seit der Erschaffung der Welt geboren wurden.”


Meister: „Wie das? Es gibt bestimmt Menschen, die alles für Gott aufgegeben haben. Sobald ein Mensch seinen Wohlstand aufgibt, erfahren die Leute von ihm. Aber es stimmt auch, dass es andere, unbekannte Menschen gibt. Gibt es in Nordindien keine solchen Heiligen?“


Adhar: „Ich kenne wenigstens einen solchen Menschen in Kalkutta. Es ist Devendranath Tagore.”


Meister: „Was sagst du da? Wer hat die Welt so sehr genossen wie er? Einmal habe ich ihn mit Mathur Babu besucht. Ich sah, dass er viele kleine Kinder hat. Der Hausarzt war da und stellte Rezepte aus.


Wenn ein Mann, nachdem er acht Kinder hat, nicht an Gott denkt, wer wird es dann tun? Wenn Devendranath, nachdem er sich eines so großen Wohlstandes erfreute, nicht an Gott gedacht hat, dann hätten die Leute ihn einen Schuft genannt.“


Niranjan: „Aber er hat alle Schulden seines Vaters bezahlt.”


Meister: „Schweige! Quäle mich nicht weiter. Bezeichnest du jemanden als einen Mann, der nicht die Schulden seines Vaters bezahlt, wenn er das kann? Aber ich gebe zu, dass Devendranath viel größer als andere weltliche Menschen ist, die in ihrer Weltlichkeit versunken sind. Sie können viel von ihm lernen.


Es gibt einen unendlich großen Unterschied zwischen einem wirklichen Verehrer Gottes, der allem entsagt hat, und einem Verehrer, der Familienvater ist. Ein wirklicher Sannyasin, ein wirklicher Verehrer, der der Welt entsagt hat, ist wie eine Biene. Die Biene setzt sich nur auf eine Blüte. Sie trinkt nichts außer Honig. Aber ein Verehrer, der ein weltliches Leben führt, ist wie eine Fliege. Die Fliege setzt sich sowohl auf eine eiternde Wunde als auch auf eine Süßigkeit. Im einen Augenblick genießt er eine spirituelle Stimmung, und im nächsten Moment ist er außer sich vor Vergnügen an ‚Frauen und Gold‘.


Ein Verehrer, der wirklich und wahrhaftig allem für Gott entsagt hat, ist wie der Chatak-Vogel. Er trinkt nur Regenwasser, das fällt, wenn Svati im Aszendenten steht. Er wird eher verdursten als anderes Wasser anzurühren, obwohl ringsum sieben Meere und Flüsse liegen, die randvoll mit Wasser sind. Ein Verehrer, der allem entsagt hat, wird nicht ‚Frauen und Gold‘ berühren. Er wird ‚Frauen und Gold‘ nicht in seiner Nähe haben, damit er nicht von ihnen angezogen wird.“


Adhar: „Aber auch Chaitanya genoss die Welt.”


Meister (erstaunt): „Wie? Was hat er in der Welt genossen?“


Adhar: „Gelehrsamkeit! Ehre!“


Meister: „Die anderen sahen Ehre, aber nicht er. Ob du, ein stellvertretender Richter, oder dieser Junge Niranjan mich ehren, ist für mich dasselbe. Und ich sage dir das in aller Ehrlichkeit: Ich habe nie den Gedanken, einen wohlhabenden Mann zu kontrollieren. Surendra hat einmal ziemlich herablassend gesagt, dass Rakhals Vater mich verklagen könnte, da ich Rakhal bei mir leben ließ. (Rakhal war damals minderjährig.) Als ich das von Manomohan hörte, sagte ich: ‚Wer ist dieser Surendra? Wie kann er es wagen, eine solche Bemerkung zu machen? Er hat einen Teppich und ein Kissen hier und gibt mir etwas Geld. Ist das seine Entschuldigung dafür, dass er es wagt, eine solch freche Bemerkung zu machen?‘“


Adhar: „Wie ich weiß, gibt er zehn Rupien im Monat, nicht wahr?“


Meister: „Das deckt die Ausgaben von zwei Monaten. Die Verehrer bleiben hier, und er gibt Geld für ihren Dienst. Er bekommt Anerkennung. Was bedeutet mir das?


Habe ich einen persönlichen Nutzen davon, dass ich Narendra, Rakhal und die anderen liebe?“


M.: „Du liebst sie wie eine Mutter ihre Kinder.”


Meister: „Selbst hinter der Mutterliebe steckt die Hoffnung, dass die Kinder sie später unterstützen werden. Aber ich liebe diese Jungen, weil ich Narayana selbst in ihnen sehe. Das sind nicht nur Worte.“


(Zu Adhar): „Hör zu. Es fehlt nicht an Motten, wenn die Lampe angezündet wird. Wenn Gott erkannt wird, sorgt Er selbst für Seine Verehrer. Er kümmert sich darum, dass es ihnen an nichts fehlt. Wenn Gott im Herzen verehrt wird, erklären sich viele Leute bereit und bieten ihre Dienste an.


Einmal ging ein junger Sannyasin zu einem Familienvater, um sein Essen zu erbetteln. Er hatte von Geburt an als Mönch gelebt. Er wusste nichts von weltlichen Angelegenheiten. Eine junge Tochter des Hauses kam heraus, um ihm ein Almosen zu geben. Er wandte sich an ihre Mutter und sagte: ‚Mutter, hat dieses Mädchen Geschwüre an ihrer Brust?‘ Die Mutter sagte: ‚Nein, mein Kind. Gott hat ihr Brüste gegeben, damit sie ihr Kind stillen kann, wenn sie Mutter wird.‘ Daraufhin erwiderte der Sannyasin: ‚Warum sollte ich mich dann um mich sorgen? Warum sollte ich um Essen betteln? Er, der mich erschaffen hat, wird mich bestimmt ernähren.‘


Wenn eine Frau für ihren Geliebten allem entsagt, kann sie trotzdem zu ihm sagen, wenn es nötig ist: ‚Du Schuft! Ich werde mich auf deine Brust setzen und dich verschlingen.‘


Nangta erzählte mir von einem bestimmten König, der für die Sadhus ein Festmahl gab und Teller und Becher aus Gold benutzte. Ich habe in den Klöstern in Benares beobachtet, mit welchem Respekt die Äbte behandelt werden. Viele wohlhabende Leute aus dem Landesinneren standen mit gefalteten Händen vor ihnen, bereit, ihren Befehlen zu gehorchen. Aber ein wahrer Sadhu, ein Mann, der wirklich allem entsagt hat, sucht weder einen goldenen Teller noch Ehre. Gott kümmert sich darum, dass ihm nichts fehlt. Gott gibt dem Verehrer alles, was er braucht, um Ihn zu erkennen.“


(Zu Adhar): „Du bist ein leitender Beamter. Was soll ich dir sagen? Tu, was du für das Beste hältst. Ich bin ein ungebildeter Mensch.“


Adhar (lächelnd zu den Verehrern): „Jetzt stellt er mich auf die Probe.”


Meister (lächelnd): „Nur Leidenschaftslosigkeit ist gut. Siehst du, ich habe die Quittung für mein Gehalt nicht unterschrieben. Gott allein ist wirklich, und alles andere ist eine Illusion.“


Hazra kam ins Zimmer und setzte sich mit den Verehrern auf den Boden. Hazra wiederholte hin und wieder: „Soham! Soham! Ich bin Er! Ich bin Er!“ Er sagte oft zu Latu und den anderen Verehrern: „Was gewinnt man, wenn man Gott mit Opfergaben verehrt? Das bedeutet nur, dass man Ihm Dinge gibt, die Ihm bereits gehören.“ Er hatte das einmal zu Narendra gesagt.


Der Meister sprach mit ihm.


Meister: „Ich habe Latu erklärt, was für den Verehrer der Gegenstand der Verehrung ist.“


Hazra: „Der Verehrer betet in Wirklichkeit zu seinem eigenen Selbst.“


Meister: „Was du sagst, ist ein sehr erhabener Gedanke. Das Ziel der spirituellen Übung, den Namen und das Lob Gottes zu singen, ist, genau das zu erkennen. Der Mensch erlangt alles, wenn er sein wahres Selbst in sich erkennt. Das Ziel des Sadhanas ist, das zu erkennen. Das ist auch der Zweck, einen menschlichen Körper anzunehmen. Man braucht die Tonform, solange die Statue aus Gold noch nicht gegossen wurde. Aber wenn die Statue hergestellt wurde, wird die Form weggeworfen. Nach der Erkenntnis Gottes kann der Körper aufgegeben werden.


Gott ist nicht nur in uns. Er ist beides, innen und außen. Die Göttliche Mutter zeigte mir im Kali-Tempel, dass alles Chinmaya, die Verkörperung des Geistes, ist, dass Sie es ist, die zu allem geworden ist – zur Götterstatue, zu mir, zu den Utensilien für die Verehrung, zur Türschwelle, zum Marmorboden. Alles ist tatsächlich Chinmaya.


Das Ziel des Gebets, der spirituellen Übung, des Singens des Namens und Lobs Gottes ist, genau das zu erkennen. Dafür allein liebt ein Verehrer Gott. Diese Jungen (er bezog sich auf Latu und die anderen) stehen auf einer niederen Ebene. Sie haben keinen hohen spirituellen Zustand erreicht. Sie folgen dem Weg des Bhakti. Bitte sag ihnen keine solche Dinge wie ‚Ich bin Er‘.“


Wie der Muttervogel, der seine Jungen ausbrütet, war Sri Ramakrishna wachsam, um seine Verehrer zu beschützen.


Adhar und Niranjan gingen auf die Veranda hinaus, um Erfrischungen zu sich zu nehmen. Bald kehrten sie ins Zimmer zurück.


Adhar (lächelnd): „Wir haben von so vielen Dingen gesprochen. (Er deutete auf M.) Aber er hat kein Wort gesagt.“


Meister: „In Keshabs Organisation gab es einen jungen Mann mit vier Hochschulabschlüssen. Er lachte, wenn er sah, dass Leute mit mir debattierten. Er sagte: ‚Wie dumm, mit ihm zu debattieren!’ Ich traf ihn später erneut bei einer von Keshabs Zusammenkünften. Aber damals hatte er nicht dieselbe helle Gesichtsfarbe.“


Sri Ramakrishna setzte sich zum Abendessen auf den Boden. Es war eine leichte Mahlzeit aus Grießpudding und einem oder zwei Luchis, die im Kali-Tempel dargebracht worden waren. M. und Latu waren im Zimmer. Die Verehrer hatten verschiedene Süßigkeiten für den Meister mitgebracht. Er berührte ein Sandesh und fragte Latu: „Welcher Gauner hat das gebracht?“ Er nahm es aus der Tasse und ließ es auf dem Boden liegen. Er sagte zu Latu und M.: „Ich weiß alles über ihn. Er ist unmoralisch.“


Latu: „Soll ich dir diese Süßigkeit geben?”


Meister: „Kishori hat sie gebracht.“


Latu: „Wird sie dir zusagen?“


Meister (lächelnd): „Ja.”


M. hatte eine englische Ausbildung erhalten. Sri Ramakrishna sagte zu ihm: „Ich kann nichts essen, was mir irgendjemand anbietet. Glaubst du mir das?“


M.: „Allmählich werde ich all diese Dinge glauben müssen.”


Meister: „Ja, so ist das.“


Nachdem Sri Ramakrishna seine Mahlzeit beendet hatte, spülte er sich den Mund aus. Er sagte zu M.: „Wirst du nun Naran die Rupie geben?“


„Ja, gewiss“, sagte M.


Der Mond ging am klaren Herbsthimmel auf und wurde vom Fluss reflektiert. Es herrschte Ebbe im Ganges, und der Fluss floss nach Süden, dem Meer zu.


Sonntag, 14. September 1884


Sri Ramakrishna saß mit Narendra, Bhavanath, den Mukherji-Brüdern und anderen Verehrern in seinem Zimmer. Rakhal war mit Balaram in Vrindavan und lag mit Fieber im Bett. Narendra bereitete sich auf seine kommende Prüfung in Recht vor.


Gegen elf Uhr traf Jnan Babu ein. Er war ein Regierungsbeamter und besaß vier Hochschulabschlüsse.


Meister (als er Jnan Babu sah): „Gut! Gut! Dieses plötzliche Erwachen von Wissen!“ (Jnan bedeutet Wissen.)


Jnan (lächelnd): „Herr, du musst zugeben, dass man das Erwachen von Erkenntnis als Ergebnis eines sehr guten Schicksals betrachtet.“


Meister (lächelnd): „Du bist Jnan. Warum solltest du dann Ajnan, Unwissenheit, haben? Oh, ich verstehe. Wo es Wissen gibt, gibt es auch Unwissenheit. Der Weise Vasishtha besaß großes Wissen und weinte trotzdem, als seine Söhne starben. Deshalb bitte ich dich, sowohl Wissen als auch Unwissenheit zu überschreiten. Der Dorn der Unwissenheit hat die Sohle des Fußes eines Mannes durchbohrt. Er braucht den Dorn des Wissens, um ihn herauszuziehen. Danach wirft er beide Dornen weg. Der Jnani sagt: ‚Diese Welt ist ein „Gefüge der Illusion“.‘ Aber wer beides, Wissen und Unwissenheit, überschreitet, beschreibt es als ein ‚Haus der Freude‘. Er sieht, dass Gott selbst es ist, der zum Universum, zu allen Lebewesen und zu den vierundzwanzig kosmischen Prinzipien geworden ist.


Ein Mensch kann in der Welt leben, nachdem er Gott erlangt hat. Dann kann er ein Leben der Bindungslosigkeit führen. Ich habe auf dem Land gesehen, wie die Frauen der Zimmermannsfamilien zerstampften Reis mit einer Schälmaschine machen. Mit der einen Hand wendet eine von ihnen den Reis im Loch, und mit der anderen hält sie ein Kind, das sie stillt. Zugleich spricht sie mit dem Kunden. Sie sagt zu ihm: ‚Du schuldest mir zwei Annas. Bezahle, bevor du gehst.‘ Aber fünfundsiebzig Prozent der Aufmerksamkeit der Frau ist auf ihre Hand gerichtet, damit sie nicht vom Stößel der Schälmaschine zerquetscht wird.


Ein Mensch sollte mit nur fünfundzwanzig Prozent seiner Aufmerksamkeit seine weltlichen Pflichten erfüllen und den Rest Gott widmen.“


Der Meister bezog sich auf Pundit Shashadhar und sagte zu den Verehrern: „Ich fand ihn eintönig – nur mit trockenen philosophischen Diskussionen befasst.


Nur wer in Lila, dem Relativen, verweilen kann, nachdem er Nitya, das Absolute, erreicht hat, und wiederum von Lila zu Nitya aufsteigen kann, besitzt reife Erkenntnis und Hingabe. Weise wie Narada hegten Liebe zu Gott, nachdem sie die Erkenntnis Brahmans erlangt hatten. Das nennt man Vijnana.


Bloßes trockenes Wissen ist wie eine gewöhnliche Rakete. Sie versprüht ein paar Funken und erlöscht dann. Aber die Erkenntnis von Weisen wie Narada und Sukadeva ist wie eine gute Rakete. Für eine Weile versprüht sie Funken von verschiedener Farbe und hört dann auf. Dann versprüht sie neue Funken und hört wieder auf, und so geht es weiter. Diese Weisen haben Prema für Gott. Prema ist das Seil, durch das man Satchidananda erreichen kann.“


Der Meister beendete sein Mittagessen und ruhte sich einige Minuten lang aus. Bhavanath, M., die Mukherji-Brüder, Hazra und verschiedene andere Verehrer setzten sich unter den Bakulbaum und unterhielten sich. Der Meister blieb dort eine Weile auf seinem Weg zum Pinienhain stehen.


Hazra (zum jüngeren Gopal): „Bitte bereite ihm (dem Meister) etwas zum Rauchen vor.“


Meister (lächelnd): „Warum gibst du nicht zu, dass du rauchen willst?“ (Alle lachen.)


Mukherji (zu Hazra): „Du musst von ihm (dem Meister) viel Weisheit gelernt haben.“


Meister (lächelnd): „Nein. Er war schon seit seiner Kindheit so weise.“ (Alle lachen.)


Bald kehrte Sri Ramakrishna vom Pinienhain zurück. Die Verehrer bemerkten, dass er in Ekstase war und wie ein Betrunkener schwankte. Nachdem er sein Zimmer erreicht hatte, gewann er seinen normalen Zustand wieder.


Viele Verehrer versammelten sich im Zimmer. Unter ihnen war ein Neuankömmling, ein Sadhaka aus Konnagar, der über fünfzig aussah und scheinbar sehr eitel auf seine Gelehrsamkeit war.


Der Meister stand in der Mitte des Zimmers und sagte plötzlich zu M.: „Er ist gekommen – Naran.“


Narendra diskutierte mit Hazra und einigen anderen auf der Veranda. Man konnte sie im Zimmer hören.


Meister (über Narendra): „Diese Quasselstrippe! Aber er hat jetzt große Sorgen um seine Familie.“


M.: „Ja, Herr, das stimmt.”


Meister: „Einmal sagte er, dass er ein Missgeschick als Glück betrachten würde, nicht wahr?“


M.: „Er hat große Geistesstärke.”


Ein Verehrer: „Fehlt es ihm in irgendetwas an Kraft?“


Ein Verehrer zeigte auf den Sadhaka aus Konnagar und sagte zum Meister: „Herr, er ist dich besuchen gekommen. Er möchte einige Fragen stellen.“


Der Sadhaka saß aufrecht mit erhobenem Kinn da.


Sadhaka: „Herr, was ist der Weg?”


Meister: „Glaube an die Worte des Gurus. Man erlangt Gott, indem man Schritt für Schritt den Anweisungen des Gurus folgt. Es ist, wie wenn man einen Gegenstand erreicht, indem man der Spur eines Fadens folgt.“


Sadhaka: „Ist es möglich, Gott zu schauen?”


Meister: „Er ist für den Geist, der in Weltlichkeit vertieft ist, nicht erkennbar. Man kann Gott nicht erlangen, wenn man nur eine Spur Anhaftung an ‚Frauen und Gold‘ besitzt. Aber Er kann vom reinen Geist und reinen Verstand erkannt werden – vom Geist und Verstand, die nicht die leiseste Spur von Anhaftung besitzen. Der reine Geist, der reine Verstand, der reine Atman sind ein und dasselbe.“


Sadhaka: „Aber die Schriften sagen: ‚Von Ihm kehren Worte und der Geist verwirrt zurück.‘ Er kann vom Geist und von Worten nicht erkannt werden.


Meister: „Oh, hör auf! Man kann die Bedeutung der Schriften ohne spirituelle Übungen nicht verstehen. Was gewinnst du, indem du nur das Wort ‚Siddhi‘ (indischer Hanf) aussprichst? Die Gelehrten zitieren schlagfertig die Schriften, aber was wird dadurch erreicht? Ein Mensch wird nicht berauscht, selbst wenn er Siddhi auf seinen Körper schmiert. Er muss es schlucken. Was nützt es, nur zu wiederholen: ‚In der Milch ist Butter.‘ Mache aus der Milch geronnene Milch und buttere sie. Nur dann erhältst du Butter.“


Sadhaka: „Du sprichst vom Buttern. Aber auch du zitierst die Schriften.“


Meister: „Was gewinnt man, wenn man nur die Schriften zitiert oder hört? Man muss sie sich einverleiben. Im Kalender steht eine Vorhersage, wie viel es im Jahr regnet. Aber du erhältst keinen Tropfen, indem du seine Seiten ausdrückst.“


Sadhaka: „Du sprichst vom Buttern. Hast du es selbst getan?”


Meister: „Du brauchst dich nicht darum zu kümmern, was ich getan habe oder nicht. Zudem ist es sehr schwierig, anderen diese Dinge zu erklären. Nimm einmal an, jemand fragt dich: ‚Wie schmeckt Ghee?’ Deine Antwort wird lauten: ‚Ghee schmeckt wie Ghee.‘


Um diese Dinge zu verstehen, muss man mit Heiligen leben, wie man mit einem Arzt leben muss, um den Puls der Galle, des Schleims3 und so fort zu verstehen.“


Sadhaka: „Es gibt einige Leute, denen die Gesellschaft anderer lästig ist.“


Meister: „Das geschieht nur, nachdem man Erkenntnis erlangt, nachdem man Gott erkannt hat. Sollte ein Anfänger nicht in der Gesellschaft von Heiligen leben?“


Der Sadhaka saß einige Momente schweigend da. Dann sagte er etwas verwirrt: „Bitte sage mir, ob du Gott direkt oder intuitiv erkannt hast. Du magst mir antworten, wenn du kannst, oder auch schweigen, wenn du willst.“ Der Meister sagte lächelnd: „Was soll ich sagen? Man kann nur einen Hinweis geben.“


Sadhaka: „Dann tu wenigstens das.”


Narendra wollte singen. Er sagte: „Keiner hat eine Pakhoaj gebracht.“


Der jüngere Gopal: „Mahimacharan hat eine.”


Meister (unterbrechend): „Nein. Wir wollen hier nichts von ihm.”


Ein Verehrer aus Konnagar sang ein Lied. Hin und wieder sah Sri Ramakrishna den Sadhaka an. Der Sänger und Narendra diskutierten heftig über musikalische Techniken.


Der Sadhaka sagte zum Sänger: „Wozu nutzen solche Diskussionen?“


Sri Ramakrishna bezog sich auf einen anderen Mann, der mitdiskutiert hatte, und sagte zu dem Sadhaka: „Warum schimpfst du ihn nicht auch?“


Es war erkennbar, dass der Sadhaka seinem Gefährten aus Konnagar nicht freundlich gesinnt war.


Narendra sang:


Oh Herr, müssen all meine Tage völlig vergeblich vergehen?


Ich blicke bei Tag und Nacht sehnsüchtig dem Weg der Hoffnung entlang. …


Der Sadhaka schloss meditierend die Augen, während er dem Lied zuhörte. Es war vier Uhr am Nachmittag. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf seinen Körper. Sri Ramakrishna öffnete schnell einen Schirm und stellte ihn neben die Tür, sodass die Sonne den Sadhaka nicht störte.


Narendra sang erneut:


Wie soll ich Dich, oh Herr, mit diesem beschmutzen


und weltlichen Geist anrufen?


Kann ein Strohhalm unversehrt bleiben,


der in eine Grube mit flammenden Kohlen geworfen wurde?


Du, ganz das Gute, bist das Feuer,


und ich, ganz die Sünde, bin nur ein Strohhalm.


Wie soll ich Dich jemals verehren?


Die Herrlichkeit Deines Namens erlöst selbst jene,


die nicht erlöst werden können, so heißt es.


Doch wenn ich Deinen heiligen Namen singe,


ach, dann bebt mein armes Herz vor Furcht.


Ich verbringe mein Leben als Sklave der Sünde. Wie, oh Herr,


kann ich da auf Deinem heiligen Weg Zuflucht finden?


In Deiner grenzenlosen Güte erlöse diesen sündigen Schuft.


Zieh mich an den Haaren meines Hauptes weg,


und gib mir Zuflucht zu Deinen Füßen.


Wiederum sang er:


Lieblich ist Dein Name, oh Zuflucht der Demütigen!


Er fällt wie der süßeste Nektar auf unsere Ohren


und tröstet uns, Geliebter unserer Seelen!


Der unbezahlbare Schatz Deines Namens allein


ist die Zuflucht der Unsterblichkeit,


und wer Deinen Namen singt, wird unsterblich.


Wenn Dein heiliger Name auf unsere Ohren fällt,


tötet er sofort die Qual unserer Herzen, Du Seele unserer Seelen,


und erfüllt unsere Herzen mit Seligkeit!


Als Narendra die Zeile: „und wer Deinen Namen singt, wird unsterblich“ sang, ging der Meister in Samadhi ein. Zuerst begannen seine Finger, besonders die Daumen, zu zittern. Die Verehrer aus Konnagar hatten den Meister noch nie in Samadhi gesehen. Als sie sahen, dass er schwieg, wollten sie das Zimmer verlassen. Bhavanath sagte zu ihnen: „Warum wollt ihr gehen? Das ist sein Samadhi.“ Die Verehrer nahmen ihre Plätze wieder ein.


Narendra sang:


Ich habe bei Tag und Nacht gearbeitet,


um Dir Deinen Platz in meinem Herzen zu bereiten.


Willst Du nicht freundlich zu mir sein,


oh Herr der Welt, und hereinkommen?


Sri Ramakrishna, der immer noch in Ekstase war, setzte sich von seinem Sofa auf den Boden neben Narendra herunter.


Der geliebte Schüler sang erneut:


Am Firmament der Weisheit geht der Vollmond der Liebe auf,


und die Flut der Liebe fließt in schäumenden Wellen überall hin.


Oh Herr, wie bist Du voller Seligkeit! Der Sieg gebührt Dir! …


Als Narendra den letzten Vers sang, stand Sri Ramakrishna, der immer noch in Samadhi versunken war, auf.


Nach einer langen Zeit erlangte der Meister teilweise das Bewusstsein der Welt wieder und setzte sich auf die Matte. Narendra beendete sein Lied, und das Tanpura wurde an seinen Platz zurückgestellt. Der Meister war immer noch in spiritueller Stimmung und sagte: „Mutter, sag mir, was das ist. Sie wollen, dass jemand die Butter für sie gewinnt und ihnen vor den Mund hält. Sie wollen den Köder nicht in den See werfen. Sie wollen nicht einmal die Angel halten. Jemand muss den Fisch fangen und ihnen in die Hände legen! Wie ärgerlich! Mutter, ich höre mir keinen Streit mehr an. Die Schurken zwingen ihn mir auf. Wie lästig! Ich werde ihn abschütteln. Gott ist jenseits der Veden und ihrer Gebote. Kann jemand Ihn erkennen, indem er die Schriften, die Veden und das Vedanta studiert?“


(Zu Narendra): „Verstehst du das? Die Veden geben nur einen Hinweis.“


Narendra wollte erneut das Tanpura.


Der Meister sagte: „Ich möchte singen.“ Er war in Ekstase und sang:


Mutter, dies ist die Sorge, die mich zutiefst betrübt,


dass selbst mit Dir als Mutter und obwohl ich hellwach bin,


mein Haus ausgeraubt werden soll. …


Der Meister sagte: „Mutter, warum lässt Du mich debattieren?“ Er sang erneut:


Ein für alle Mal habe ich es diesmal gründlich verstanden.


Vom Einen, der es weiß, habe ich das Geheimnis von Bhava gelernt. …


Der Meister sagte: „Ich bin ganz bei Bewusstsein.“ Aber er war noch immer trunken von göttlichem Eifer. Er sang erneut:


Ich trinke keinen gewöhnlichen Wein, sondern den Wein der ewigen Seligkeit,


wenn ich den Namen meiner Mutter Kali wiederhole.


Er berauscht meinen Geist so sehr, dass die Leute denken, ich sei betrunken! …


Sri Ramakrishna hatte gesagt: „Mutter, ich höre mir keinen Streit mehr an.“


Narendra sang:


Oh Mutter, mach mich verrückt mit Deiner Liebe!


Wozu brauche ich Wissen oder Verstand? …


Sri Ramakrishna sagte lächelnd: „Oh Mutter, mach mich verrückt! Gott kann nicht durch Wissen und logisches Denken, durch die Argumente in den Schriften erkannt werden.“ Er war mit dem Singen des Musikers aus Konnagar zufrieden und sagte demütig zu ihm: „Bitte sing über die Göttliche Mutter. Bitte – ein Lied.“


Musiker: „Du musst mich entschuldigen, Herr.”


Meister (sich mit gefalteten Händen verneigend): „Nein Herr. Ich kann diese Forderung durchsetzen.“


Nachdem Sri Ramakrishna das gesagt hatte, sang er einige Zeilen aus einem Kirtan, indem er die Haltung einer Gopi annahm:


Radha hat jedes Recht, das zu sagen.


Sie ist für Krishna wach geblieben.


Sie war die ganze Nacht wach,


und sie hat jedes Recht, gekränkt zu sein.


Dann sagte er zum Musiker: „Mein lieber Herr, du bist ein Kind der Göttlichen Mutter. Sie wohnt in allen Lebewesen. Deshalb habe ich jedes Recht, meine Forderung durchzusetzen. Ein Bauer sagte zu seinem Guru: ‚Ich werde mein Mantra von dir bekommen, und wenn ich dich deshalb schlagen muss.‘“


Musiker (lächelnd): „Durch Schlagen mit den Schuhen?”


Meister (lächelnd): „Nein, so weit würde ich nicht gehen.“


Wiederum wurde Sri Ramakrishna geistesabwesend und sagte: „Der Anfänger, der Kämpfer, der Vollkommene, der ganz Vollkommene. Was bist du – vollkommen oder ganz vollkommen? Komm schon! Sing für uns.“


Der Musiker gab nach. Er sang nur eine Melodie.


Meister: „Mein lieber Herr, auch das macht mich glücklich.“


Der Musiker sang dann ein Lied. Als es vorbei war, verabschiedeten sich die Verehrer aus Konnagar vom Meister und gingen. Der Sadhaka verneigte sich mit gefalteten Händen vor ihm und sagte: „Heiliger Mann, ich will mich verabschieden.“


Sri Ramakrishna war immer noch in Ekstase und sprach mit der Göttlichen Mutter.


Meister: „Mutter, bist Du es oder bin ich es? Mache ich etwas? Nein, nein! Du bist es. Warst Du es, die die ganze Zeit die Streitereien gehört hat, oder war ich es? Nein, nicht ich. Du warst es.“


Sri Ramakrishna wurde sich der äußeren Welt bewusst und begann, sich mit Narendra, Bhavanath und den anderen Verehrern zu unterhalten. Sie sprachen über den Sadhaka.


Bhavanath (lächelnd): „Was für eine Art Mensch ist er?”


Meister: „Er ist ein tamasischer Verehrer.“


Bhavanath: „Er kann bestimmt Sanskritverse rezitieren.“


Meister: „Einmal sagte ich zu einem Mann über einen Sadhu: ‚Er ist ein rajastischer Sadhu. Warum sollte man ihm zu essen oder andere Geschenke geben?‘ Da erteilte mir ein anderer Sadhu eine Lektion, indem er zu mir sagte: ‚Sag das nicht. Es gibt drei Arten von Heiligen: sattvische, rajastische und tamasische.‘ Seitdem respektiere ich alle Arten von Heiligen.”


Narendra (lächelnd): „Wie? Ist es wie mit dem Elefantengott? Tatsächlich sind alle Gott.“


Meister (lächelnd): „Gott selbst spielt in der Welt als Vidya und Avidya. Deshalb grüße ich beide. Im Chandi heißt es: ‚Die Göttliche Mutter ist das Glück der Gesegneten und das Unglück der Erfolglosen.‘“


(Zu Bhavanath): „Wird das im Vishnu Purana erwähnt?“


Bhavanath (lächelnd): „Ich weiß es nicht, Herr. Die Verehrer aus Konnagar haben dein Samadhi nicht verstanden und wollten das Zimmer verlassen.“


Meister: „Wer hat sie gebeten zu bleiben?”


Bhavanath (lächelnd): „Das war ich.“


Meister: „Mein Kind, du bist gleich gut darin, Leute herzubringen und sie zu vertreiben.“


Das Gespräch wandte sich dem Streit zu, den Narendra mit dem Musiker aus Konnagar hatte.


Mukherji: „Narendra hat ihn nicht verschont.”


Meister: „Das stimmt. Man braucht solchen Mut. Das wird der Einfluss von Tamas auf Sattva genannt. Muss ein Mensch auf alles hören, was ein anderer sagt? Sollte man zu einer Prostituierten sagen: ‚Du kannst machen, was du willst‘? Muss man auf sie hören? Einmal war Radha gekränkt. Eine Freundin sagte: ‚Ihr Ego ist erwacht.‘ Brinde, eine andere Freundin, sagte: ‚Wessen Ego? Ihr Ego gehört allein Krishna. Sie ist stolz auf den Stolz Krishnas.‘“


Das Gespräch wandte sich der Herrlichkeit von Gottes Namen zu.


Bhavanath: „Ich bin so erleichtert, wenn ich den Namen Haris singe.“


Meister: „Er, der uns von Sünden befreit, ist Hari. Er befreit uns von unseren drei Leiden in der Welt. Chaitanya predigte über die Herrlichkeit von Haris Namen. Deshalb muss er gut sein. Wie du siehst, war er solch ein großer Gelehrter und auch eine Inkarnation. Da er diesen Namen predigte, muss er gut sein. (Lächelnd) Einmal wurden einige Bauern zu einem Fest eingeladen. Sie wurden gefragt, ob sie ein Gericht aus Jacote essen würden. Sie antworteten: ‚Du kannst es uns geben, wenn die Herren es gegessen haben. Wenn sie es mögen, muss es gut sein.‘“ (Alle lachen.)


(Zu den Mukherji-Brüdern): „Ich würde gern Shivanath besuchen. Ich müsste keinen Wagen mieten, wenn ihr mich in eurem mitnehmen würdet.“


Die Mukherji-Brüder: „Gut, Herr. Wir werden einen Tag festlegen.“


Meister (zu den Verehrern): „Glaubt ihr, dass die Brahmos mich mögen werden? Sie kritisieren jene, die an Gott mit Gestalt glauben.“


Mahendra Mukherji wollte auf Pilgerreise gehen. Er sagte das Sri Ramakrishna.


Meister (lächelnd): „Warum? Willst du gehen, wenn der Spross göttlicher Liebe kaum hervorgekommen ist? Zuerst kommt der Spross, dann der Baum, dann die Frucht. Wir sind so glücklich, dich hier zu haben und mit dir zu sprechen.“


Mahendra: „Ich möchte ein wenig heilige Orte besuchen. Ich werde bald zurückkehren.“


Es war gegen fünf Uhr nachmittags. Sri Ramakrishna verließ sein Zimmer. Die Verehrer gingen im Garten spazieren. Viele wollten sich verabschieden. Der Meister unterhielt sich mit Hazra auf der nördlichen Veranda. Sie sprachen über Narendras häufige Besuche bei Annada, dem ältesten Sohn der Guhas.


Hazra: „Wie ich höre, übt Annada jetzt Enthaltsamkeit. Er lebt von sehr wenig Essen und isst nur alle vier Tage Reis.“


Meister: „Ist das so? Wer weiß? Man kann Gott sogar durch ein religiöses Gewand erkennen.“


Hazra: „Narendra sang das Agamani.”4


Meister (gespannt): „Wie sang er es?”


Kishori stand in der Nähe. Der Meister sagte zu ihm: „Geht es dir gut?“


Wenig später stand der Meister auf der westlichen Veranda. Da es Herbst war, hatte er ein ockerfarbenes Flanellhemd an.


Er fragte Narendra: „Stimmt es, dass du das Agamani gesungen hast?“ 5


In Begleitung von Narendra und M. ging Sri Ramakrishna zum Gangesufer.


Narendra sang das Agamani:


Sag mir, meine Uma, wie ist es dir allein


im Haus des Fremden (Siva, Umas Mann) ergangen?


Die Leute sprechen so viel Schlechtes über uns! Ach, ich sterbe vor Scham!


Mein Schwiegersohn beschmiert Seinen Körper mit Asche vom Scheiterhaufen


und wandert mit großer Freude umher.


Auch du hast, wie Er, deine goldene Haut mit Asche bedeckt.


Er erbettelt Seine Nahrung! Wie kann ich das als deine Mutter ertragen?


Wenn Er dieses Mal zurückkehrt und Anspruch auf dich erhebt,


werde ich zu Ihm sagen:


„Meine Tochter Uma ist nicht zuhause.“


Sri Ramakrishna stand da, hörte dem Lied zu und ging in Samadhi ein. Die Sonne stand noch am Horizont, als der Meister in Ekstase am Ufer stand. Auf einer Seite von ihm floss der Ganges mit der Flut nach Norden. Hinter ihm war der Blumengarten. Zu seiner Rechten konnte man das Nahabat und das Panchavati sehen. Narendra stand neben ihm und sang. Allmählich fiel die abendliche Dunkelheit auf die Erde.


Nachdem Narendra und mehrere andere Verehrer sich vom Meister verabschiedet und auf den Weg nach Kalkutta gemacht hatten, kehrte Sri Ramakrishna in sein Zimmer zurück. Er war in Meditation über die Göttliche Mutter versunken und sang Ihren heiligen Namen.


Jadu Mallick war in seinem Gartenhaus neben dem Kali-Tempel eingetroffen. Er schickte nach dem Meister. Auch Adhar war aus Kalkutta gekommen und begrüßte Sri Ramakrishna. Der Meister bat Latu, die Laterne anzuzünden und ihn zu Jadus Garten zu begleiten.


Meister (zu M.): „Warum hast du Naran nicht mitgebracht?”


M.: „Soll ich mitkommen?“


Meister: „Willst du mitkommen? Adhar und andere sind hier. Gut, du kannst mitkommen. Werden auch die Mukherjis mitkommen?“


(Zu den Mukherjis): „Kommt mit. Dann können wir schnell von Jadu Mallick weg.“


Der Meister ging in Jadus Wohnzimmer. Es war ein schön möbliertes, blitzsauberes Zimmer. Die Lampen wurden angezündet. Jadu saß mit seinen Freunden da und spielte mit den Kindern. Die Diener standen bereit. Lächelnd hieß Jadu Sri Ramakrishna willkommen, stand aber nicht auf. Er behandelte den Meister wie einen langjährigen Freund.


Jadu war ein Verehrer Gaurangas. Er hatte soeben eine Vorstellung über Gaurangas Leben im Star Theater gesehen und erzählte dem Meister davon. Der Meister hörte seinem Bericht freudig zu und spielte mit den Kindern. M. und die Mukherji-Brüder saßen in seiner Nähe. Im Lauf des Gesprächs erzählte Sri Ramakrishna Jadu, dass Adhar sich den Posten des stellvertretenden Vorsitzenden in der Stadtverwaltung von Kalkutta nicht sichern könnte. Jadu sagte, dass Adhar noch jung sei und es erneut versuchen könne. Auf seine Bitte hin sang der Meister einige Lieder über Gauranga.
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ABBILDUNG 2: JADU MALLICKS GARTENHAUS





Nachdem die Musik vorüber war, wollten sich die Mukherjis verabschieden. Auch der Meister wollte gehen, aber er war in Ekstase. Als er auf die Veranda kam, ging er in Samadhi ein. Der Türhüter des Gartenhauses war ein frommer Mann. Hin und wieder lud er den Meister in sein Haus ein und gab ihm zu essen. Sri Ramakrishna stand in Samadhi da, und der Türhüter fächelte ihm mit einem großen Fächer. Ratan, der Verwalter des Gartenhauses, begrüßte den Meister, und Sri Ramakrishna, der zum Bewusstsein der relativen Welt zurückkehrte, begrüßte den Verwalter und Türhüter und sagte: „Narayana.“ Dann ging er in Begleitung der Verehrer durch das Haupttor in dem Tempelgarten zurück.


Meister (zu den Mukherjis, auf M. deutend): „Bitte besucht ihn oft.“


Mukherji (lächelnd): „Ja, fortan wird er unser Lehrer sein.”


Meister: „Es ist das Wesen des Hanfrauchers, in der Gesellschaft eines anderen Hanfrauchers fröhlich zu sein. Er wird nicht einmal mit einem Amir sprechen, aber einen erbärmlichen Hanfraucher umarmen, wenn er einen trifft.“ (Alle lachen.)


Es war etwa neun Uhr. Die Mukherji-Brüder verabschiedeten sich vom Meister und gingen. Adhar und M. saßen auf dem Boden des Zimmers des Meisters, während er mit Adhar über Rakhal sprach.


Rakhal war mit Balaram in Vrindavan. Der Meister hatte durch einen Brief von Rakhals Krankheit erfahren. Er war so besorgt um ihn, dass er vor zwei oder drei Tagen vor Hazra wie ein Kind geweint hatte. Adhar hatte an Rakhal ein Einschreiben geschickt, aber keine Antwort erhalten.


Meister (zu Adhar): „Naran hat einen Brief aus Vrindavan erhalten. Warum hast du keine Antwort auf deinen Brief erhalten?“


Adhar: „Ich habe noch nichts aus Vrindavan gehört.”


Meister: „M. hat auch einen Brief aus Vrindavan erhalten.“


Sie sprachen davon, dass Sri Ramakrishna im Star Theater eine Vorführung über das Leben Gaurangas sehen könnte.


Meister (lächelnd): „Jadu hat mir erzählt, dass man das Schauspiel sehr gut von einem Platz, der eine Rupie kostet, sehen kann.6 Das ist sehr billig! Einmal sprachen wir davon, nach Panihati zu gehen. Jadu wollte, dass ich in einem Boot mit einer ganzen Menge Passagierte dorthin fahre. (Alle lachen.)


Früher hörte er gern ein wenig über Gott. Aber ich sehe Jadu heutzutage nicht mehr oft. Er ist immer von Schmeichlern umgeben. Sie haben ihn verdorben. Er ist ein sehr berechnender Mann. Kaum habe ich meinen Fuß in sein Haus gesetzt, fragt er mich: ‚Wie viel kostet die Fahrt?‘7 Ich sage: ‚Du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Du kannst zweieinhalb Rupien geben.‘ Das bringt ihn zum Schweigen.“ (Alle lachen.)


Es war spät. Adhar wollte gehen. Der Meister bat M., Naran mitzubringen.





1 Nivritti bedeutet die Innerlichkeit des Geistes und Pravritti seine Neigung zu äußerem Vergnügen.


2 Sri Ramakrishna war damals als bezahlter Priester im Kali-Tempel beschäftigt.


3 Nach der orthodoxen Hindu-Medizin sind Schleim, Galle und Blähungen die drei Körpersäfte, die die körperliche Gesundheit kontrollieren. Ein Arzt kann ihren Zustand bestimmen, indem er den Puls des Patienten fühlt.


4 Eine Gattung von Liedern, die Durga, die Göttliche Mutter, anrufen. Nach der hinduistischen Mythologie ist Durga oder Uma die Tochter von König Himalaya. Sie wurde gegen den Willen Ihrer Eltern mit Siva verheiratet, der in Begleitung von Geistern auf dem Einäscherungsplatz herumwanderte, Seinen Körper mit Asche beschmierte und von Almosen lebte. Nach den Hochzeitsregeln durfte Durga drei Tage im Jahr bei Ihren Eltern verbringen. Die Hindu-Frauen aus Bengalen betrachten Durga als ihre eigene Tochter. Am ersten Tag der Durga Puja singen sie das Agamani, um die Göttliche Mutter willkommen zu heißen. Das Lied ist erfüllt von der Zärtlichkeit und Zuneigung einer Mutter für ihre Tochter, die nach langer Zeit von ihrem Mann in ihr Elternhaus zurückkehrt.


5 Als Mitglied des Brahmo Samaj glaubte Narendra damals nicht an die Götter und Göttinnen der Hindu-Religion.


6 Trotz seines großen Wohlstands war Jadu Mallick sehr geizig.


7 Es ist Sitte, dass ein Familienvater in Indien die Wagenfahrt eines heiligen Mannes bezahlt, wenn letzterer ihn besucht.





28. IM STAR THEATER (I)


Der Meister lobt die Hingabe des Captains – Der Zauber der göttlichen Sakti – Das Wesen der Liebe der Gopis für Krishna – Unerfüllte Wünsche lassen einen vom Yoga abweichen – Über Rakhal – Balarams Hingabe – Narendras erster Besuch – Der Meister warnt die Verehrer vor den Frauen – Die Anziehung des Meisters für die Leute – Seine eigenen Erinnerungen – Der Meister folgt verschiedenen Wegen – Er akzeptiert alle Religionen – Der Meister preist Vijay Goswami – Bindung und Befreiung gehören dem Geist an – Das Gebet des Meisters zur Göttlichen Mutter – Ein Rat für Hazra – Schriften und Sadhana – Die spirituelle Übung des Meisters – Der Meister lobt Naran – Okkulte Kräfte – Göttliche Verrücktheit – Der gottberauschte Zustand des Meisters – Die beiden Arten der Yogis – Die Identität von Brahman und Sakti – Der Meister im Star Theater
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ABBILDUNG 3: DAS STAR THEATER IN KALKUTTA HEUTE





Das Star Theater wurde 1883 erbaut, war also ganz neu, als Sri Ramakrishna es besuchte.


Wikimedia Commons, Foto: ProbuddhoG., 2014


Freitag, 19. September 1884


Es war Mahalaya, ein heiliger Tag der Hindus und ein Neumondtag. Um zwei Uhr nachmittags saß Sri Ramakrishna mit Mahendra Mukherji, Priya Mukherji, M., Baburam, Harish, Kishori und Latu in seinem Zimmer. Einige saßen auf dem Boden, einige standen und einige gingen umher. Hazra saß auf der Veranda. Rakhal war immer noch mit Balaram in Vrindavan.


Meister (zu den Verehrern): „Ich war im Haus des Captains in Kalkutta. Es war sehr spät, als ich zurückkam. Was für ein liebliches Wesen der Captain hat! Welche Hingabe! Er übt das Arati vor der Götterstatue. Zuerst schwenkt er eine Lampe mit drei Lichtern, dann eine Lampe mit einem Licht, und zuletzt schwenkt er brennenden Kampfer. Während der Andacht spricht er nicht. Einmal gab er mir durch ein Zeichen zu verstehen, ich solle mich setzen. Während der Andacht werden seine Augen von spirituellen Gefühlen geschwollen. Sie sehen aus, als wären sie von Wespen gestochen worden. Er kann nicht singen, aber er skandiert sehr schön Lieder. Im Beisein seiner Mutter sitzt er auf einer niedereren Ebene. Sie sitzt auf einem hohen Stuhl.


Sein Vater war ein Havildar (Sergeant) in der englischen Armee. Er hielt in der einen Hand das Gewehr und verehrte mit der anderen Hand Siva. Sein Diener hat für ihn eine Tonfigur von Siva gemacht. Er rührte vor der Andacht nicht einmal Wasser an. Er verdiente sechstausend Rupien im Jahr


Der Captain schickt seine Mutter immer wieder nach Benares. Zwölf oder dreizehn Diener kümmern sich um sie. Es ist sehr teuer. Der Captain kennt das Vedanta, die Gita und das Bhagavata auswendig. Er sagt, dass die gebildeten Herren aus Kalkutta den Wegen der Mlechchas folgen.


In seinen frühen Jahren hat er Hathayoga geübt. Deshalb streicht er mir sanft über den Kopf, wenn ich in Samadhi bin. Seine Frau verehrt die Gottheit in einer anderen Gestalt – in der von Gopala. Dieses Mal habe ich sie nicht so geizig erlebt. Auch sie kennt die Gita und die anderen Schriften. Welche Hingabe sie haben!


Sie kochten ein Ziegencurry. Der Captain sagte, dass sie es fünfzehn Tage lang essen könnten, aber sie sagt: ‚Nein, nein, nur sieben Tage lang.‘ Aber ich mochte seinen Geschmack. Sie servieren nur sehr kleine Portionen von jedem Gericht, aber jetzt geben sie mir gute Portionen, da ich mehr esse als sie. Nach dem Essen fächelt entweder der Captain oder seine Frau mir.


Sie sind sehr fromme Seelen und zeigen großen Respekt für die Heiligen. Die Leute aus Nordindien sind den Sadhus sehr ergeben. Die Söhne und Neffen von Jung Bahadur aus Nepal besuchten einmal den Tempelgarten. Sie zollten mir großen Respekt und Demut. Einmal besuchte ein junges Mädchen aus Nepal mich mit dem Captain. Sie war eine große Verehrerin und unverheiratet. Sie konnte das ganze Gitagovinda auswendig. Dwarika Babu (ein Sohn von Mathur Babu) und andere wollten sie singen hören. Als sie das Gitagovinda sang, war Dwarika Babu sehr bewegt und wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augen. Man fragte sie, warum sie unverheiratet sei. Sie sagte: ‚Ich bin die Magd Gottes. Wem sonst sollte ich dienen?‘ Ihre Verwandten respektierten sie als eine Göttin, wie die Schriften es vorschreiben.“


(Zu Mahendra Mukherji und den anderen): „Ich wäre sehr glücklich, wenn ich wüsste, dass ihr von euren Besuchen hier profitiert.“


(Zu M.): „Warum kommen die Leute her? Ich weiß nicht viel vom Lesen und Schreiben.“


M.: „Gottes Kraft ist in dir. Deshalb gibt es so viel Anziehungskraft. Es ist der Geist Gottes, der anzieht.“


Meister: „Ja, das ist die Anziehung von Yogamaya, der göttlichen Sakti. Sie verzaubert. Gott führt Seine ganze Lila mit der Hilfe von Yogamaya aus.


Die Liebe der Gopis war wie die Anziehung des Geliebten für eine Frau. Sie waren von ekstatischer Liebe zu Sri Krishna berauscht. Eine Frau, die einen unerlaubten Liebhaber hat, ist von ihrem eigenen Mann nicht besonders begeistert. Wenn man ihr sagt, dass ihr Mann gekommen ist, sagt sie: ‚Und wenn schon. In der Küche steht etwas zu essen. Er kann sich selbst bedienen.‘ Aber wenn man ihr sagt, dass ein Fremder gekommen ist, der heiter, schön und geistreich ist, wird sie rennen, um hinter dem Wandschirm einen verstohlenen Blick auf ihn zu werfen.


Du kannst Einspruch erheben und sagen: ‚Wir haben Gott nicht geschaut. Wie können wir uns zu Ihm hingezogen fühlen wie die Gopis zu Krishna?‘ Aber es ist möglich. ‚Ich kenne Ihn nicht. Ich habe nur Seinen Namen gehört, und das hat meinen Geist auf Ihn gerichtet.‘“


Ein Verehrer: „Herr, was bedeutet es, das Sri Krishna den Gopis die Kleider gestohlen hat?“


Meister: „Es gibt acht Fesseln, die eine Person an die Welt binden. Die Gopis waren von allen frei, außer einer: der Scham. Deshalb befreite Krishna sie auch davon, indem er ihre Kleider wegnahm. Wenn man Gott erlangt, wird man alle Fesseln los.“


(Zu Mahendra Mukherji und den anderen): „Keinesfalls fühlen sich alle Menschen von Gott angezogen. Es gibt besondere Seelen, die so empfinden. Um Gott zu lieben, muss man mit guten Neigungen geboren worden sein. Warum sonst solltest du allein von allen Leuten aus Baghbazar hierherkommen? Du kannst in einem Misthaufen nichts Gutes erwarten. Die Berührung der malayalischen Brise macht zweifelsfrei alle Bäume zu Sandelholz. Aber es gibt einige Ausnahmen – zum Beispiel den Banyanbaum, den Baumwollstrauch und den Aswattha.“


(Zu den Mukherji-Brüdern): „Ihr seid wohlhabend. Wenn ein Mann vom Yogaweg abfällt, dann wird er in einer wohlhabenden Familie wiedergeboren und beginnt erneut mit seiner spirituellen Praxis, um Gott zu erkennen.“


Mahendra: „Warum fällt man vom Yogaweg ab?“


Meister: „Während der Sucher an Gott denkt, kann er ein Verlangen nach materiellem Genuss verspüren. Es ist dieses Verlangen, das ihn vom Weg abbringt. In seinem nächsten Leben wird er mit spirituellen Neigungen geboren, die er in seinem jetzigen Leben nicht in die Tat umsetzen konnte.“


Mahendra: „Was ist dann der Weg?“


Meister: „Für einen Menschen ist keine Erlösung möglich, solange er Wünsche hat, solange er nach weltlichen Dingen verlangt. Deshalb erfülle all deine Wünsche bezüglich Essen, Nahrung und Sex. (Lächelnd) Was sagst du zu Letzterem? Ist es legitim oder nicht? (M. und Mahendra lachen.)


Es ist nicht gut, Wünsche und Verlangen zu hegen. Deshalb habe ich mir jeden Wunsch erfüllt, der mir in den Sinn kam. Einmal sah ich bunte Süßigkeiten in Burrabazar und wollte sie essen. Sie brachten mir die Süßigkeiten, und ich habe viel davon gegessen. Daraufhin fühlte ich mich krank.


Als ich in meiner Kindheit im Ganges badete, sah ich einen Jungen mit Goldschmuck um die Taille. In meinem Zustand göttlicher Berauschtheit fühlte ich den Wunsch, selbst solch einen Schmuck zu besitzen. Man gab ihn mir, aber ich konnte ihn nicht sehr lang tragen. Als ich ihn anlegte, spürte ich in meinem Körper einen schmerzhaften Luftzug. Es war, weil ich Gold mit meiner Haut berührt hatte. Ich trug den Schmuck für einige Augenblicke und musste ihn dann beiseitelegen. Andernfalls hätte ich ihn wegreißen müssen.


Einmal hatte ich den Wunsch, die berühmte Süßigkeit verschiedener Städte zu essen. (Alle lachen.) Ich wollte Sambhus musikalische Rezitation des Chandi hören. Nachdem dieser Wunsch erfüllt war, wollte ich dasselbe von Rajnarayan hören. Auch dieser Wunsch wurde erfüllt.


Zu dieser Zeit besuchten viele Heilige den Tempelgarten. Es kam mir der Wunsch, dass es einen getrennten Vorratsraum geben sollte, um sie mit Proviant zu versorgen. Mathur Babu besorgte einen Vorratsraum. Die Sadhus erhielten Essen, Brennstoff und ähnliches aus diesem Vorratsraum.


Einmal kam mir die Idee, ein sehr teures, mit Gold besticktes Gewand anzuziehen und eine silberne Wasserpfeife zu rauchen. Mathur Babu schickte mir das neue Gewand und die Wasserpfeife. Ich zog das Gewand an. Ich rauchte auch die Wasserpfeife auf verschiedene Weise. Manchmal rauchte ich sie, indem ich mich auf diese Weise hinlegte, dann auf jene Weise, manchmal mit dem Kopf nach oben und manchmal mit dem Kopf nach unten. Dann sagte ich zu mir: ‚Oh Geist, dass ist es, was man eine silberne Wasserpfeife rauchen nennt.‘ Sofort gab ich es auf. Ich behielt das Gewand noch einige Minuten länger am Leib und zog es dann aus. Ich trampelte und spie darauf, wobei ich sagte: ‚Das ist also ein teures Gewand! Aber es vermehrt nur das Rajas des Menschen.‘“


Rakhal war mit Balaram in Vrindavan. Zuerst hatte er begeisterte Briefe geschrieben, in denen er den heiligen Ort pries. Er hatte M. geschrieben: „Es ist der beste aller Orte. Bitte komm her. Die Pfauen tanzen umher, und man hört immer religiöse Musik und sieht Tanz. Dort gibt es einen unendlichen Fluss von göttlicher Seligkeit.“ Aber dann lag Rakhal mit Fieber im Bett. Sri Ramakrishna sorgte sich sehr um ihn und gelobte, die Göttliche Mutter für seine Gesundung zu verehren. Also begann er, von Rakhal zu sprechen.


Meister: „Rakhal hatte seine erste religiöse Ekstase, während er hier saß und meine Füße massierte. Ein Schüler des Bhagavata erklärte im Zimmer das heilige Buch. Als ihm Rakhal zuhörte, erschauderte er immer wieder. Dann wurde er völlig still.


Seine zweite Ekstase hatte er in Balaram Boses Haus. In diesem Zustand konnte er nicht aufrecht sitzen. Er lag flach auf dem Boden. Rakhal gehört dem Bereich des persönlichen Gottes an. Er geht weg, wenn man über den unpersönlichen Gott spricht.


Ich habe der Göttlichen Mutter gelobt, sie zu verehren, wenn er gesund wird. Wie du siehst, hat er seinem Zuhause und seinen Verwandten entsagt und sich völlig mir unterworfen. Ich war es, der ihn hin und wieder zu seiner Frau geschickt hat. Er hatte immer noch etwas Verlangen nach Genuss.”


(Er zeigte auf M.): „Rahkal hat ihm aus Vrindavan geschrieben, dass es ein großartiger Ort ist. Die Pfauen tanzen umher. Sollen sich jetzt die Pfauen um ihn sorgen. Er hat mich wirklich in die Klemme gebracht.


Rakhal hat mit Balaram in Vrindavan gelebt. Ach, was für ein schönes Wesen Balaram hat! Nur um meinetwillen geht er nicht nach Orissa, wo seine Familie ein eigenes Anwesen besitzt. Sein Bruder stellte seinen monatlichen Zuschuss ein und schrieb ihm: ‚Komm und wohne hier bei uns. Warum solltest du so viel Geld in Kalkutta verschwenden?‘ Aber er hat nicht auf ihn gehört. Er hat in Kalkutta gelebt, weil er mich besuchen wollte. Welche Hingabe an Gott! Er ist bei Tag und Nacht mit seiner Verehrung beschäftigt. Sein Gärtner macht immer Blumengirlanden für die Gottheit. Er hat beschlossen, vier Monate im Jahr in Vrindavan zu verbringen, um seine Ausgaben zu reduzieren. Er erhält einen monatlichen Zuschuss von zweihundert Rupien.


Warum mag ich die Jungen so sehr? Sie sind noch unberührt von ‚Frauen und Gold‘. Ich finde, dass sie der Klasse der Nityasiddhas, der stets Vollkommenen, angehören.


Als Narendra zum ersten Mal kam, trug er schmutzige Kleidung. Aber seine Augen und sein Gesicht wiesen darauf hin, dass er innerlich Substanz hat. Zu jener Zeit kannte er nicht viele Lieder. Er sang eins oder zwei. ‚Oh Geist, lass uns noch einmal zurück in unsere Wohnstatt gehen!‘ und ‚Oh Herr, müssen all meine Tage völlig vergeblich vergehen?‘ Jedes Mal, wenn er kam, sprach ich nur mit ihm, obwohl das Zimmer voller Leute war. Er sagte zu mir: ‚Bitte sprich mit ihnen.‘ Und dann sprach ich mit den anderen.


Ich wurde verrückt danach, ihn zu sehen, und weinte nach ihm in Jadu Mallicks Gartenhaus. Ich weinte auch hier und hielt Bholanaths Hand. Bholanath sagte: ‚Herr, du solltest dich wegen eines Jungen, der nur der Kayastha-Kaste angehört, nicht so verhalten.‘ Einmal sagte der fette Brahmane8 mit gefalteten Händen über Narendra zu mir: ‚Herr, er besitzt nur wenig Bildung. Warum solltest du so unruhig nach ihm sein?‘


Bhavanath und Narendra sind ein Paar. Sie sind wie Mann und Frau. Deshalb bat ich Bhavanath, in der Nähe von Narendra ein Haus zu mieten. Beide gehören dem Bereich der gestaltlosen Wirklichkeit an.


Ich verbiete den Jungen, viel Zeit mit Frauen zu verbringen oder sie zu oft zu besuchen. Haripada ist in die Klauen einer Frau von der Glaubensrichtung der Ghoshpara gefallen. Sie zeigt mütterliche Gefühle für ihn. Aber Haripada ist ein Kind und versteht nicht, was es wirklich bedeutet. Die Frauen dieser Glaubensrichtung handeln so, wenn sie Jungen sehen. Wie ich erfahren habe, liegt Haripada auf ihrem Schoß, und sie gibt ihm mit ihren Händen zu essen. Ich muss ihm sagen, dass das nicht gut ist. Dieses sehr mütterliche Gefühl führt zum Untergang. Die Frauen dieser Glaubensrichtung machen spirituelle Übungen in Gesellschaft von Männern. Sie betrachten die Männer als Krishna. Ein Lehrer dieser Glaubensrichtung fragt eine Verehrerin: ‚Hast du deinen Krishna gefunden?‘ Und sie sagt: Ja, ich habe meinen Krishna gefunden.‘


Kürzlich kam diese Frau hierher. Ich beobachtete, wie sie sich umsah, und mochte es nicht. Ich sagte zu ihr: ‚Du kannst Haripada behandeln wie du willst, aber hege keine falschen Gefühle für ihn.‘


Die Jungen sind jetzt in der Phase des Sadhanas. Sie sind Suchende. Für sie gibt es jetzt nur Entsagung. Ein Sannaysin sollte nicht einmal das Bild einer Frau betrachten. Ich sage zu ihnen: ‚Setzt euch nicht neben eine Frau und sprecht nicht mit ihr, selbst dann nicht, wenn sie eine Verehrerin ist. Ihr könnt ein paar Worte im Stehen zu ihr sagen.‘ Selbst eine vollkommene Seele muss dieser Vorschrift folgen, zu ihrem eigenen Schutz und um anderen ein Beispiel zu geben. Wenn Frauen zu mir kommen, sage ich nach einigen Minuten zu ihnen: ‚Geht und besucht die Tempel.‘ Wenn sie nicht aufstehen, verlasse ich selbst das Zimmer. Andere werden von meinem Beispiel lernen.


Kannst du mir sagen, warum all diese Jungen und auch ihr Leute mich besucht? Es muss etwas in mir geben, oder warum spürt ihr alle solch einen Sog, solch eine Anziehung?


Einmal besuchte ich Hridays Haus in Sihore. Von dort wurde ich nach Syambazar gebracht. Ich hatte eine Vision von Gauranga, bevor ich ins Dorf kam, und erkannte, dass ich dort Gaurangas Verehrer treffen würde. Sieben Tage und Nächte lang war ich von einer großen Menschenmenge umgeben. Solch eine Anziehung! Nichts als Kirtans und Tanz bei Tag und Nacht. Die Leute standen in Reihen auf den Mauern und waren sogar auf den Bäumen.


Ich blieb in Natavar Goswamis Haus. Es war bei Tag und Nacht bevölkert. Am Morgen rannte ich fort zu dem Haus eines Webers, um mich etwas auszuruhen. Aber auch dort versammelten sich nach wenigen Minuten die Leute. Sie trugen Trommeln und Zimbeln bei sich, und die Trommeln spielten immer ‚Takuti! Takuti!‘ Wir aßen um drei am Nachmittag.


Überall verbreitete sich das Gerücht, dass ein Mann gekommen war, der sieben Mal starb und wieder zum Leben zurückkam. (Das bezog sich auf das Samadhi des Meisters.) Hriday zog mich aus der Menschenmenge fort in ein Reisfeld, da er fürchtete, ich könnte einen Hitzeschlag bekommen. Die Menge folgte uns wie eine Reihe Ameisen. Wiederum erklangen die Zimbeln und das nie endende ‚Takuti! Takuti!‘ der Trommeln. Hriday beschimpfte sie und sagte: ‚Warum belästigt ihr uns? Haben wir nie ein Kirtan gehört?‘


Die vishnuitischen Priester des Dorfes kamen und begannen fast einen Streit. Sie dachten, ich würde ihren Anteil der Abgaben von den Verehrern nehmen. Aber bald entdeckten sie, dass ich kein Stück Stoff und nicht mal einen Faden anrührte. Jemand machte die Bemerkung, dass ich ein Brahmajnani sei. Deshalb wollten die vishnitischen Gelehrten mich auf die Probe stellen. Einer von ihnen sagte: ‚Warum trägt er keine Holzperlen und hat kein Zeichen auf der Stirn?‘ Ein anderer erwiderte: ‚Sie sind von ihm abgefallen wie ein trockener Zweig von einer Kokospalme.‘ Dort lernte ich das Beispiel vom trockenen Zweig der Kokospalme. Die Upadis, die Begrenzungen, fallen ab, wenn man Erkenntnis erlangt.


Die Leute strömten aus den entfernten Dörfern herbei. Sie verbrachten sogar die Nacht dort. In Syambazar lernte ich die Bedeutung der göttlichen Anziehung. Wenn Gott sich auf Erden inkarniert, zieht er die Leute mithilfe von Yogamaya, Seiner göttlichen Kraft, an. Die Leute werden verzaubert.“


Es war etwa drei Uhr nachmittags. Der Meister hatte sich mit den Mukherji-Brüdern und anderen Verehrern unterhalten, als Radhika Goswami, ein vishnuitischer Gelehrter, kam und sich vor ihm verneigte. Es war sein erster Besuch beim Meister. Radhika Goswami nahm Platz.


Meister: „Stammst du von Advaita (ein enger Gefährte Sri Chaitanyas) ab?“


Goswami: „Ja, Herr.“


Daraufhin grüßte der Meister ihn mit gefalteten Händen.


Meister: „Du stammst von Advaita Goswami ab. Du musst einige seiner Eigenschaften geerbt haben. Ein süßer Mangobaum bringt nur süße Mangos hervor und keine sauren. Natürlich geschieht es, dass einige Bäume große Mangos hervorbringen und einige kleine. Das hängt vom Boden ab, nicht wahr?“


Goswami (demütig): „Herr, was weiß ich schon?“


Meister: „Was immer du sagst, die anderen werden dich nicht so leicht davonkommen lassen. Brahmanen, so unvollkommen sie auch sein mögen, werden von allen verehrt, weil sie von großen Weisen abstammen.“


(Zu M.): „Erzähl uns die Geschichte vom Samkhachila (einem Vogel ähnlich dem Milan).“


M. saß schweigend da.


Meister: „Wenn einer deiner Vorfahren eine große Seele war, wird er dich gewiss in die Höhe ziehen, wie unwürdig du auch sein magst. Als König Duryodhana und seine Brüder von den Gandharvas gefangen wurden, befreite sie Yudhisthira, obwohl König Duryodhana sein Feind war und ihn in den Wald verbannt hatte.


Zudem muss man vor dem religiösen Gewand Respekt zeigen. Allein schon das Gewand ruft einem das wahre Ziel in Erinnerung. Chaitanya bekleidete einmal einen Esel mit einem religiösen Gewand und verneigte sich dann vor ihm.


Warum verneigen sich die Leute vor einem Samkhachila? Als Kamsa die Göttliche Mutter töten wollte, floh Sie in Gestalt eines Samkhachila9 vor ihm. Deshalb ehren die Leute den Vogel auch jetzt noch.


Ein Engländer kam ins Lager von Chanak. Die Sepoys [indische Soldaten] begrüßten ihn. Koar Singh erklärte mir: ‚Indien steht unter englischer Herrschaft.‘ Deshalb sollte man die Engländer grüßen.


Die Saktas folgen dem Tantra und die Vishnuiten dem Purana. Es schadet den Vishnuiten nicht, wenn sie öffentlich über ihre spirituellen Übungen sprechen. Aber die Saktas halten die ihren geheim. Deshalb ist es schwer, einen Sakta zu verstehen.“


(Zu Goswami): „Ihr alle seid gute Leute. Wie viel Japa ihr übt! Wie oft ihr den Namen Haris singt!“


Goswami (demütig): „Oh nein! Wir tun sehr wenig. Ich bin ein großer Sünder.“


Meister (lächelnd): „Du bist demütig. Das ist gut. Aber es gibt auch noch einen anderen Weg, indem man sagt: ‚Ich singe den Namen Haris. Wie kann ich ein Sünder sein?‘ Wer beständig ‚Ich bin ein Sünder! Ich bin ein Schuft!‘ wiederholt, wird wirklich ein Sünder. Welcher Mangel an Glauben! Ein Mensch singt den Namen Gottes so oft, und spricht immer noch von Sünde!“


Radhika Goswami hörte erstaunt diese Worte.


Meister: „In Vrindavan legte ich das Gewand eines Vishnuiten an und trug es fünfzehn Tage lang.“


(Zu dem Verehrer): „Ich habe die Übungen aller Wege praktiziert, jeden für einige Tage. Andernfalls hätte ich keinen Geistesfrieden gefunden. (Lächelnd) Ich habe alle Übungen ausgeführt. Ich nehme alle Wege an. Ich respektiere die Saktas, die Vishnuiten und auch die Vedantins. Deshalb kommen Leute aller Glaubensrichtungen hierher. Und jeder von ihnen denkt, dass ich seiner Richtung angehöre. Ich respektiere auch die modernen Brahmajnanis (die Mitglieder des Brahmo Samaj).


Ein Mann hatte einen Bottich mit Farbe. Sein wunderbarer Besitz bestand darin, dass die Leute ihre Kleidung mit jeder beliebigen Farbe färben konnten, indem sie sie in den Bottich tauchten. Ein kluger Mann sagte zum Besitzer des Bottichs: ‚Färbe meine Kleidung mit der Farbe deines Farbstoffs.‘ (Alle lachen.)


Warum sollte ich einseitig sein? Der Gedanke, dass Leute einer bestimmten Glaubensrichtung nicht zu mir kommen, ängstigt mich nicht. Mich kümmert es nicht im Geringsten, ob die Leute kommen oder nicht. Der Gedanke ist mir nie gekommen, jemanden unter meine Kontrolle zu bringen. Adhar Sen hat mich gebeten, die Göttliche Mutter um eine bedeutende Stelle für ihn zu bitten, aber er hat sie nicht bekommen. Was kümmert es mich, wenn er deshalb anders über mich denkt?


Einmal geriet ich in Keshabs Haus in eine neue Stimmung. Die Brahmos sprechen immer vom Unpersönlichen. Deshalb sagte ich in Ekstase zur Göttlichen Mutter: „Mutter, bitte komm nicht her. Sie glauben nicht an Deine Gestalten.“


Radhika Goswami hörte sich diese Worte des Meisters gegen das Sektierertum an und schwieg.


Meister (lächelnd): „Vijay10 ist jetzt in einem wunderbaren Geisteszustand. Er fällt zu Boden, wenn er Haris Namen singt. Er widmet sich bis um vier Uhr morgens dem Kirtan, der Meditation und anderen spirituellen Übungen. Er zieht jetzt ein ockerfarbenes Gewand an und verneigt sich vor den Götterstatuen. Einmal begleitete er mich zu Gadadhars (berühmter vishnuitischer Heiliger) Schulhaus. Ich zeigte ihm den Platz, wo Gadadhar immer meditiert hat. Sofort verneigte sich Vijay dort. Er verneigte sich auch vor dem Bild Chaitanyadevas.“


Goswami: „Was ist mit der Statue von Radha-Krishna?“


Meister: „Er verneigte sich auch davor. Vijay folgt auch allen Gebräuchen des religiösen Lebens.“


Goswami: „Er kann jetzt in der vishnuitischen Gesellschaft akzeptiert werden.“


Meister: „Die Meinung der Leute zählt für ihn nicht viel.“


Goswami: „Das meine ich nicht. Dass sie ihn annehmen, ehrt die vishnuitische Gesellschaft selbst.“


Meister: „Er respektiert mich sehr. Aber es ist schwer, ihn zu erreichen. Am einen Tag wird er nach Dacca gerufen, am nächsten an einen anderen Ort. Er ist immer beschäftigt. Seine Anwesenheit hat großen Ärger im Sadharan Brahmo Samaj verursacht.“11


Goswami: „Warum, Herr?“


Meister: „Die Brahmos sagen zu ihm: ‚Du verkehrst mit Leuten, die Gott mit Gestalt verehren. Du bist ein Götzendiener.‘ Vijay ist vorurteilsfrei und direkt. Wenn ein Mensch nicht arglos ist, erhält er Gottes Gnade nicht.“


Sri Ramakrishna sprach mit den Mukherji-Brüdern. Mahendra, der Ältere, hatte sein eigenes Geschäft. Priyanath, der Jüngere, ist Ingenieur gewesen. Nachdem er für sich einige Rücklagen angelegt hatte, hat er seine Arbeit aufgegeben. Mahendra war fünfunddreißig oder sechsunddreißig. Die Brüder besaßen ein Haus auf dem Land und eins in Kalkutta.


Meister (lächelnd): „Sitzt nicht faul herum, nur weil euer spirituelles Bewusstsein ein wenig erwacht ist. Geht weiter. Jenseits des Waldes mit Sandelholzbäumen gibt es andere, noch wertvollere Dinge – Silberminen, Goldminen und so fort.“


Priya (lächelnd): „Herr, unsere Füße sind gefesselt. Wir können nicht weitergehen.“


Meister: „Und wenn schon. Es kommt auf den Geist an. Bindung gehört dem Geist an und auch Freiheit.


Hör eine Geschichte. Es gab zwei Freunde. Einer ging ins Bordell, und der andere hörte einer Rezitation des Bhagavata zu. ‚Was für eine Schande!‘, dachte der erste. ‚Mein Freund hört einem spirituellen Vortrag zu, aber sieh bloß, wie ich abgerutscht bin!‘ Der zweite Freund sagte zu sich: ‚Ich sollte mich schämen. Mein Freund hat eine gute Zeit. Wie dumm bin ich!‘ Als sie gestorben waren, wurde die Seele des ersten von einem Boten Vishnus zum Vaikuntha gebracht, während der zweite in die Unterwelt zu Yama gebracht wurde.“


Priya: „Aber der Geist ist nicht unter meiner Kontrolle.“


Meister: „Wieso? Es gibt so etwas wie Abhyasayoga, Yoga durch Übung. Übe weiter, und du wirst herausfinden, dass dein Geist der Richtung folgt, in die du ihn lenkst. Der Geist ist wie ein weißer Stoff, der soeben aus der Wäscherei kommt. Er wird rot, wenn du ihn in rote Farbe tunkst, und blau, wenn du ihn in blaue Farbe tunkst. Er wird die Farbe haben, in die du ihn tunkst.“


(Zu Goswami): „Hast du eine Frage?“


Goswami: „Nein, Herr. Ich bin zufrieden, dass ich dich gesehen und dir zugehört habe.“


Meister: „Geh und besuche die Tempel.“


Goswami (sehr demütig): „Würdest du bitte etwas über Sri Chaitanya singen?“


Der Meister willigte ein. Er sang:


Warum ist mein Körper so golden geworden? Es ist nicht die Zeit dafür.


Viele Zeitalter müssen vergehen, bevor Ich als Gauranga erscheine. …


Und wiederum:


Gora sieht Vrindavan, und Tränen strömen aus seinen Augen.


In einem Überschwang von Freude lacht, weint, tanzt und singt er.


Er hält einen Wald für Vrindavan, das Meer für den blauen Jamuna.


Er wälzt sich aus Liebe für Hari auf dem Boden.


Nach dem Singen setzte der Meister die Unterhaltung fort.


Meister (zu Goswami): „Ich habe diese Lieder gesungen, um deinem vishnuitischen Temperament zu entsprechen. Aber ich muss anders singen, wenn Saktas oder andere kommen.


Hierher (sich selbst meinend) kommen Leute aus allen Glaubensrichtungen – Vishnuiten, Saktas, Kartabhajas, Vedantins und auch Mitglieder des modernen Brahmo Samaj. Deshalb findet man hier alle Ideale und Haltungen. Es ist der Wille Gottes, dass verschiedene Religionen und Meinungen entstanden sind. Gott gibt den verschiedenen Leuten was sie verdauen können. Die Mutter gibt nicht allen ihren Kindern Fisch-Pilau. Nicht alle können es verdauen. Deshalb bereitet sie für einige einfache Fischsuppe zu. Jeder hegt sein eigenes, besonderes Ideal und folgt seinem eigenen Wesen.


Sie stellen verschiedene Götterbilder für das Baroari12 auf, weil Leute verschiedener Glaubensrichtungen sich versammeln. Du siehst dort die Götterstatuen von Radha-Krishna, Siva-Durga und Sita-Rama – verschiedene Statuen an verschiedenen Orten. Vor jeder Statue versammelt sich eine Menschenmenge. Die Vishnuiten verbringen die meiste Zeit vor der Götterstatue von Radha-Krishna, die Saktas vor Siva-Durga und die Rama-Verehrer vor Sita-Rama.


Aber bei denen, die nicht spirituell gesinnt sind, ist es ganz anders. Beim Baroari sieht man auch eine andere Statue – eine Prostituierte, die ihren Geliebten mit einem Besenstil schlägt. Diese Leute stehen mit gaffenden Mündern da und rufen ihren Freunden zu: ‚Was schaut ihr euch da drüben an? Kommt her! Schaut euch das an!‘“ (Alle lachen.)


Radhika Goswami verabschiedete sich vom Meister und ging.


Es war etwa fünf Uhr. Der Meister war auf der halbrunden westlichen Veranda. Baburam, Latu, die Mukherji-Brüder, M. und einige andere Verehrer waren bei ihm.


Meister (zu M. und den anderen): „Warum sollte ich einseitig sein? Die Goswamis gehören der vishnuitischen Richtung an und sind sehr engstirnig. Sie glauben, dass allein ihre Meinung richtig ist und alle anderen Meinungen falsch sind. Meine Worte haben ihn hart getroffen. (Lächelnd) Man muss den Elefanten mit dem Stachel auf den Kopf schlagen. Das ist die empfindlichste Stelle beim Elefanten.“


Dann erzählte Sri Ramakrishna den jungen Männern einige freche Witze.


Meister (zu den Verehrern): „Ich schreibe den Jungen keine rein vegetarische Diät vor. Hin und wieder gebe ich ihnen ein wenig Wasser, das nach Fisch riecht. Warum sollten sie sonst kommen?“


Die Mukherji-Brüder verließen die Veranda. Sie gingen zu einem Spaziergang in den Garten.


Meister (zu M.): „Ich frage mich, ob die Mukherjis wegen meiner Scherze beleidigt sind?“


M.: „Warum sollten sie? Der Captain sagte, dass du wie ein Kind bist. Nachdem ein Mensch Gott erkannt hat, wird er wie ein Kind.“


Meister: „Ja, und manchmal verhält er sich wie ein Junge, manchmal wie ein junger Mann. Als Junge ist er sehr unbeschwert. Er benutzt vielleicht eine leichtfertige Sprache. Als junger Mann ist er wie ein brüllender Löwe, wenn er andere belehrt. Du hättest den Mukherjis besser meinen Geisteszustand erklären sollen.“


M.: „Ich muss das nicht tun. Können sie das nicht sehen?“


Erneut redete der Meister unbeschwert mit den Jungen. Dann sagte er zu einem seiner Verehrer: „Heute ist Neumond. Geh heute Abend in den Kali-Tempel.“13


Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Sie hörten den Klang der Gongs, Zimbeln und anderer Instrumente, die beim Abendgottesdienst benutzt wurden. Der Meister sagte zu Baburam: „Komm mit mir in den Kali-Tempel.“ Er und Baburam gingen in Begleitung von M. zum Tempel. Als der Meister Harish auf der Veranda sitzen sah, sagte er: „Was ist das? Ist er in Ekstase?“


Als der Meister und die Verehrer durch den Hof gingen, blieben sie eine Minute vor dem Radhakanta-Tempel stehen, um dem Gottesdienst zuzuschauen. Dann gingen sie zum Kali-Schrein weiter. Mit gefalteten Händen betete der Meister zur Göttlichen Mutter: „Oh Mutter! Oh Göttliche Mutter! Oh Brahmamayi!“ Als er die Empore vor dem Schrein erreichte, verneigte er sich tief vor der Götterstatue. Das Arati ging weiter. Er betrat den Schrein und fächelte der Götterstatue.


Der Abendgottesdienst war vorüber. Die Verehrer verneigten sich vor der Gottheit. Es war die Neumondnacht. Der Meister war in spiritueller Stimmung. Allmählich vertiefte sich seine Stimmung zu einer intensiven Ekstase. Er kehrte in sein Zimmer zurück und wankte wie ein Betrunkener, wobei er Baburams Hand hielt.


Auf der westlichen Veranda wurde eine Lampe entzündet. Der Meister saß einige Minuten dort und sang: „Hari Om! Hari Om! Hari Om!“ und andere mystische Silben des Tantra. Bald kehrte er in sein Zimmer zurück und setzte sich auf das kleine Sofa, das nach Osten ausgerichtet war. Er war immer noch völlig in göttlicher Begeisterung versunken. Er sagte zur Göttlichen Mutter: „Mutter, dass ich zuerst spreche und Du dann handelst – oh, das ist Unsinn! Was bedeutet Gespräch? Es ist nur ein Zeichen. Ein Mensch sagt: ‚Ich sollte essen.‘ Ein anderer sagt: ‚Nein, ich will nichts davon hören!‘ Gut, Mutter, nimm einmal an, ich habe gesagt, ich würde nichts essen. Wäre ich dann nicht noch hungrig? Ist es überhaupt möglich, dass Du nur zuhörst, wenn man laut zu Dir betet, und nicht, wenn man eine innere Sehnsucht verspürt? Du bist, was Du bist. Warum spreche ich dann? Warum bete ich? Ich tue, was Du mich tun lässt. Oh, was für eine Verwirrung! Warum lässt Du mich argumentieren?“


Als Sri Ramakrishna auf diese Weise mit Gott sprach, hörten ihm die Verehrer verwundert zu. Die Augen des Meisters fielen auf sie.


Meister (zu den Verehrern): „Man muss gute Neigungen besitzen, um Gott zu erkennen. Man muss etwas getan haben, irgendeine Form von Tapasya, entweder in diesem Leben oder in einem anderen.


Als Draupadi14 entkleidet wurde, schrie und betete sie ernsthaft zu Gott. Gott enthüllte sich ihr und sagte: ‚Versuche, dich daran zu erinnern, ob du jemals jemandem ein Stück Stoff geschenkt hast. Dann wird deine Schamhaftigkeit bewahrt.‘ Draupadi erwiderte: ‚Ja, ich erinnere mich jetzt. Einmal nahm ein Rishi ein Bad, und sein Lendentuch wurde vom Strom davongetragen. Ich habe die Hälfte meines Gewands abgerissen und ihm gegeben.‘ Darauf erwiderte der Herr: ‚Dann hast du nichts zu befürchten.‘“


M. saß auf dem kleinen Vorleger.


Meister (zu M.): „Du hast verstanden, was ich gesagt habe.“


M.: „Ja, Herr. Du hast über angeborene Neigungen gesprochen.“


Meister: „Wiederhole, was ich gesagt habe.“


M. wiederholte die Geschichte von Draupadi.


Da kam Hazra ins Zimmer. Er hatte in den letzten beiden Jahren bei Sri Ramakrishna im Tempelgarten gelebt und hatte den Meister 1880 zum ersten Mal in Sihore im Haus von Hriday, Sri Ramakrishnas Neffe, getroffen. Hazras Heimatdorf lag in der Nähe von Sihore, und er besaß dort Land. Er hatte eine Frau und Kinder und auch Schulden. Von Jugend an hatte er den Geist der Entsagung gespürt und die Gesellschaft von Heiligen und Verehrern gesucht. Der Meister hatte ihn gebeten, bei ihm in Dakshineswar zu leben und sich um seine Bedürfnisse zu kümmern. Hazras Geist war ein Durcheinander von unverdauten religiösen Stimmungen. Er bekannte sich zum Weg der Erkenntnis und war mit Sri Ramakrishnas Bhakti-Haltung und seiner Sehnsucht nach jungen Verehrern nicht einverstanden. Hin und wieder hielt er den Meister für eine große Seele, dann aber betrachtete er ihn wieder nur als gewöhnlichen Menschen. Er verbrachte viel Zeit damit, den Rosenkranz zu beten, und kritisierte Rakhal und die anderen jungen Männer für ihre Gleichgültigkeit gegenüber der Praxis. Er war ein strenger Verfechter religiöser Bräuche und Verhaltensregeln. Das war seine Marotte. Er war etwa achtunddreißig.


Als Hazra hereinkam, wurde der Meister etwas geistesabwesend und begann, in dieser Stimmung zu sprechen.


Meister (zu Hazra): „Was du tust, ist im Prinzip richtig, aber die Anwendung ist nicht ganz in Ordnung. Finde nicht an jedem etwas auszusetzen, nicht einmal an einem Insekt. Wie du zu Gott um Hingabe betest, so bete auch, dass du an keinem etwas auszusetzen hast.“


Hazra: „Hört Gott unser Gebet um Bhakti?“


Meister: „Sicherlich. Ich kann es dir hundertprozentig versichern. Aber das Gebet muss echt und ernsthaft sein. Weinen weltlich gesinnte Leute um Gott wie um Frau und Kinder? In Kamarpukur war die Frau eines bestimmten Mannes erkrankt. Der Mann glaubte, sie würde nicht wieder gesund werden. Er begann zu zittern und fiel fast in Ohnmacht. Wer fühlt auf diese Weise für Gott?“


Hazra wollte den Staub von den Füßen des Meisters nehmen.


Meister (zurückweichend): „Was tust du da?“


Hazra: „Warum sollte ich nicht den Staub von den Füßen desjenigen nehmen, der mich so freundlich bei sich behalten hat?“


Meister: „Stell Gott zufrieden, und alle werden zufrieden sein. ‚Wenn Er zufrieden ist, ist die Welt zufrieden.‘ Einmal aß der Herr etwas Gemüse aus Draupadis Kochtopf und sagte: ‚Ach, ich bin satt.‘ Sofort waren die ganze Welt und alle Lebewesen satt. Sie fühlten sich, als hätten sie sich sattgegessen. Aber war die Welt satt oder fühlte sie so, wenn die Rishis aßen?“


(Zu Hazra): „Eine vollkommene Seele übt Hingabe oder beachtet religiöse Zeremonien, sogar nachdem sie Erkenntnis erlangt hat, um anderen ein Beispiel zu geben. Ich gehe in den Kali-Tempel und verneige mich vor den heiligen Bildern in meinem Zimmer. Deshalb machen die anderen dasselbe. Wenn sich zudem ein Mensch an solche Zeremonien gewöhnt hat, ist er unruhig, wenn er sie nicht beachtet.


Eines Tages sah ich einen Sannyasin unter dem Banyanbaum. Er hatte das Salagram mit den Sandalen seines Gurus auf denselben Teppich gelegt und verehrte sie. Ich sagte zu ihm: ‚Wenn du bis zu einem solchen Grad Erkenntnis erlangt hast15, warum dann überhaupt diese formelle Verehrung?‘ Er erwiderte: ‚Welchen Unterschied macht das? Da ich alles andere tue, warum nicht auch das? Manchmal bringe ich den Füßen des Gurus Blumen dar und manchmal Gott.‘


Man kann der Arbeit nicht entsagen, solange man einen Körper hat. Solange es Schlamm auf dem Grund eines Sees gibt, entstehen Blasen.“


(Zu Hazra): „Wenn man den Einen erkennt, erkennt man auch die Vielen. Was wirst du durch reines Schriftstudium erreichen? Die Schriften enthalten sozusagen eine Mischung aus Sand und Zucker. Es ist äußerst schwer, den Zucker vom Sand zu trennen. Deshalb sollte man von einem Lehrer oder Sadhu das Wesentliche der Schriften lernen. Was kümmern einen danach noch die Bücher?”


(Zu den Verehrern): „Sammle alle Informationen, und dann tauche ein. Nimm einmal an, ein Topf ist an einer bestimmten Stelle in den See gefallen. Mach die Stelle ausfindig und tauche dort.


Man sollte das Wesentliche der Schriften von einem Guru lernen und dann Sadhana üben. Wenn man auf richtige Weise spirituelle Übungen macht, dann schaut man direkt Gott. Die Übung wird nur richtig ausgeführt, wenn man in sie eintaucht. Was gewinnt ein Mensch, wenn er nur über die Worte der Schriften nachdenkt? Ach, diese Narren! Sie zerbrechen sich den Kopf über Informationen über den Weg. Sie tauchen nie ein. Wie schade!


Du kannst sagen, dass du, obwohl du tief eingetaucht bist, immer noch in Gefahr vor Haien und Krokodilen bist, vor Begierde und Ärger. Aber tauche tief ein, nachdem du deinen Körper mit Kurkuma eingerieben hast, und die Haie und Krokodile werden dir nicht nahekommen. Der Gelbwurz ist Unterscheidung und Entsagung.“


(Zu den Verehrern): „Gott hat mich die Übungen verschiedener Wege verrichten lassen, zuerst nach den Puranas, dann nach dem Tantra. Ich folgte auch den Übungen der Veden. Zuerst übte ich Sadhana im Panchavati. Ich machte einen Hain aus Tulsipflanzen, saß immer darin und meditierte. Manchmal rief ich mit einem sehnsüchtigen Herzen: ‚Mutter! Mutter‘ oder ‚Rama! Rama!‘


Während ich den Namen Ramas wiederholte, nahm ich manchmal die Haltung Hanumans an und befestigte einen Schwanz unten an der Wirbelsäule. Ich war in einem gottberauschten Zustand. In jener Zeit zog ich mir ein Seidengewand an und verehrte die Gottheit. Welche Freude erfuhr ich bei dieser Verehrung! Unter dem Belbaum machte ich Tantra-Übungen.


In jener Zeit konnte ich nicht zwischen dem heiligen Tulsi und anderen Pflanzen unterscheiden. In diesem Zustand aß ich manchmal die Reste von der Mahlzeit eines Schakals,16 Essen, das die ganze Nacht offen dagelegen hatte, wovon ein Teil vielleicht von Schlangen und anderen Kreaturen gefressen worden war. Ja, ich aß dieses Zeug.


Manchmal ritt ich auf einem Hund und fütterte ihn mit Luchi, wobei ich auch einen Teil des Brotes selbst aß. Ich erkannte, dass die ganze Welt allein von Gott erfüllt war. Man kann keine spirituelle Erkenntnis haben, ohne die Unwissenheit zu vernichten. Deshalb nahm ich die Haltung eines Tigers an und verschlang die Unwissenheit.


Als ich die Übungen der Veden ausführte, wurde ich ein Sannyasin. Ich legte mich im Chandni nieder und sagte zu Hriday: ‚Ich bin ein Sannyasin. Ich werde hier essen.‘17


Ich schwor der Göttlichen Mutter, dass ich mich töten würde, wenn ich Gott nicht schaute. Ich sagte zu Ihr: ‚Oh Mutter, ich bin ein Narr. Bitte lehre mich, was in den Veden, Puranas, Tantras und in den anderen Schriften steht.‘ Die Mutter sagte zu mir: ‚Die Essenz des Vedanta ist, dass nur Brahman wirklich und die Welt eine Illusion ist.‘ Das Satchidananda Brahman, das in den Veden beschrieben wird, ist das Satchidananda Siva des Tantra und das Satchidananda Krishna des Purana. Die Essenz der Gita ist, was du erhältst, wenn du das Wort ‚Gita‘ zehn Mal wiederholst. Es wird zu ‚Tagi‘ verkehrt, was Entsagung bedeutet.


Wenn man Gott erkannt hat, wie weit unten liegen dann die Veden, das Vedanta, das Purana und das Tantra!“


(Zu Hazra): „Ich kann in Samadhi nicht das Wort ‚OM‘ aussprechen. Warum ist das so? Ich kann nicht ‚OM‘ sagen, ehe ich vom Zustand des Samadhi sehr weit herunterkomme.


Ich habe alle Erfahrungen gemacht, die man gemäß der Schriften nach der direkten Wahrnehmung Gottes machen soll. Ich verhielt mich wie ein Kind, ein Verrückter, ein Ghul und wie ein lebloses Ding.


Ich sah die Visionen, die in den Schriften beschrieben werden. Manchmal sah ich das Weltall von Feuerfunken erfüllt. Manchmal sah ich, dass alle Himmelsrichtungen von Licht glitzerten, als wäre die Welt ein See aus Quecksilber. Manchmal sah ich die Welt, als würde sie aus flüssigem Silber bestehen. Und manchmal sah ich alle Himmelsrichtungen wie von Feuerwerk erhellt. Wie du siehst, entsprechen all meine Erfahrungen denen, die in den Schriften beschrieben werden.


Es wurde mir zudem enthüllt, dass Gott selbst zum Weltall, zu all seinen Lebewesen und den vierundzwanzig kosmischen Prinzipien geworden ist. Es ist wie der Prozess der Evolution und Involution.18


Oh, in was für einem Zustand hat Gott mich zu jener Zeit gehalten! Kaum war eine Erfahrung vorbei, als mich auch schon die nächste überkam. Ich war wie die Bewegung einer Schälmaschine: Kaum ist das eine Ende unten, geht das andere hoch.


Ich sah Gott in der Meditation, im Samadhi, und ich sah denselben Gott, wenn mein Geist zur äußeren Welt zurückkehrte. Wenn ich auf diese Seite des Spiegels sah, sah ich Ihn allein, und wenn ich auf die Rückseite sah, sah ich denselben Gott.“


Die Verehrer hörten diesen Worten hingerissen zu.


(Zu den Mukherji-Brüdern): „Der Captain ist jetzt wirklich im Zustand eines Sadhaka. Dass der bloße Besitz von Wohlstand Anhaftung schafft, ist keinesfalls wahr. Sambhu Mallick sagte immer zu Hriday: ‚Hridu, ich habe meine Dinge gepackt und bin bereit für die Reise.‘ Ich sagte zu ihm: ‚Gott bewahre! Warum sagst du solch unheilvollen Worte?’ ‚Nein’, erwiderte Sambhu. ‚Bitte segne mich, dass ich diesen ganzen Besitz beiseitelege und zu Gott gehe.‘


Gottes Verehrer haben nichts zu befürchten. Sie sind Sein Eigen. Er steht ihnen immer zur Seite. Einmal wurden Duryodhana und seine Brüder von den Gandharvas gefangen genommen. Es war Yudhisthira, der sie befreite. Yudhisthira sagte: ‚Wenn unsere Verwandten in eine solche Notlage geraten, dann ist das unsere Schande.‘“


Es war etwa neun Uhr abends. Die Mukherji-Brüder wollten nach Kalkutta zurückkehren. Der Meister stand auf und begann, im Zimmer und auf der Veranda auf und abzugehen. Er konnte das Kirtan hören, das im Vishnu-Tempel gesungen wurde. Ein Verehrer sagte, dass Harish und Latu in der Gruppe der Sänger waren.


Sri Ramakrishna und die Verehrer gingen in den Vishnu-Tempel und verneigten sich vor der Gottheit. Die Brahmanen, die zum Personal des Tempelgartens gehörten, und auch die Priester, Köche und Diener sangen das Kirtan. Er stand einige Minuten dort und ermutigte die Sänger. Auf dem Rückweg zu seinem Zimmer machte er den Verehrern gegenüber die Bemerkung: „Wie ihr seht, polieren einige von ihnen die Metallgegenstände, und einige gehen ins Bordell.“


Der Meister kehrte in sein Zimmer zurück und setzte sich. Bald kamen die Sänger und verneigten sich tief vor ihm. Der Meister sagte zu ihnen: „Man sollte schwitzen, tanzen und den Namen Gottes singen wie Leute es tun, um Geld zu verdienen. Ich habe daran gedacht, mit euch zu tanzen, aber ich fand, dass ihr alles sehr gut gemacht habt. Ihr habt den Curry gut gewürzt. Was konnte ich noch hinzufügen? Es wäre schön, wenn ihr hin und wieder auf diese Weise fromme Lieder singen würdet.“


Die Mukherji-Brüder verabschiedeten sich vom Meister. Ihr Pferdewagen stand an der nördlichen Veranda des Zimmers bereit. Der Meister sah nach Norden. Zu seiner Linken war der Ganges, vor ihm waren das Nahabat, der Garten und das Kuthi, und zu seiner Rechten führte die Straße zum Tor. Die Nacht war dunkel, und ein Verehrer hatte eine Laterne gebracht, um den Besuchern den Weg zu leuchten. Ein Verehrer nach dem anderen verneigte sich und nahm den Staub von den Füßen des Meisters. Der Wagen schien für die Pferde zu schwer beladen zu sein. Der Meister sagte: „Sind nicht zu viele Leute im Wagen?“


Sri Ramakrishna blieb stehen. Als der Wagen fortrollte, sahen die Verehrer zurück auf das Antlitz des Meisters, das vor Mitleid und Liebe strahlte.


Sonntag, 21. September 1884


Eine große Anzahl von Verehrern waren in Sri Ramakrishnas Zimmer, unter ihnen Ram, Mahendra Mukherji, M. und Chunilal. Chunilal war soeben aus Vridavan zurückgekehrt, wo er mit Rakhal und Balaram gewesen war. Die beiden letzteren waren immer noch dort. Nityagopal war ebenfalls dort. Der Meister begann, mit Chunilal über Vrindavan zu reden.


Meister: „Wie geht es Rakhal?“


Chuni: „Es geht ihm jetzt ganz gut, Herr.“


Meister: „Ist Nityagopal nicht zurückgekehrt?“


Chuni: „Er war immer noch dort, als ich ging.“


Meister: „Wer bringt deine Familie zurück?“


Chuni: „Balaram Bose sagte mir, dass er das mit einer zuverlässigen Person in die Wege leiten würde. Er hat keinen Namen erwähnt.“


Sri Ramakrishna sprach dann mit Mahendra Mukherji über Naran, einem Schuljungen von sechzehn oder siebzehn, der den Meister, der ihn sehr mochte, oft besuchte.


Meister: „Er ist ziemlich arglos, nicht wahr?“


Nur die Erwähnung des Wortes „arglos“ erfüllte den Meister mit großer Freude.


Mahendra: „Ja, Herr, völlig arglos.“


Meister: „Seine Mutter kam kürzlich her. Ich war etwas erschrocken, als ich bemerkte, dass sie eine stolze Frau war. Sie sah, dass mich an diesem Tag auch der Captain, du und viele andere besuchten. Da musste sie bemerkt haben, dass sie und ihr Sohn nicht die einzigen waren, die hierherkommen. (Alle lachen.) Es gab etwas Kandiszucker im Zimmer, und sie meinte, er schmecke gut. Das ließ sie einsehen, dass es hier nicht an Nahrung fehlt. Ich sagte zufällig vor ihr zu Balaram, er solle einige Süßigkeiten für sich und Naran aufheben. Ganus Mutter sagte, dass Naran immer seine Mutter wegen der Fahrtkosten für das Boot belästigt hat, um hierherzukommen. Seine Mutter sagte zu mir: ‚Bitte Naran, einer Heirat zuzustimmen.‘ Ich erwiderte: ‚Das hängt von seinem Schicksal ab.‘ Warum sollte ich mich einmischen? (Alle lachen.) Naran kümmert sich nicht ums Lernen. Seine Mutter sagte: ‚Bitte ihn, er soll sich etwas mehr darum kümmern.‘ Deshalb sagte ich zu Naran: ‚Kümmere dich ums Lernen.‘ Da sagte seine Mutter: ‚Bitte sprich ernsthaft mit ihm.‘ (Alle lachen.)


(Zu Chunilal): „Warum kommt Gopal nicht?“


Chunilal: „Er hat die Ruhr.“


Meister: „Nimmt er etwas ein?“


Sri Ramakrishna wollte zur Aufführung des Chaitanyalila ins Star Theater gehen. Mahendra Mukherji sollte ihn mit seinem Wagen nach Kalkutta bringen. Sie sprachen darüber, gute Sitzplätze zu nehmen. Jemand meinte, man könne die Vorstellung gut von der Galerie aus sehen, wo der Platz eine Rupie kostete. Ram sagte: „Oh nein! Ich werde eine Box für ihn nehmen.“ Der Meister lachte. Einige der Verehrer sagten, dass Frauen mitspielten. Sie spielten die Rollen von Nimai, Nitai und anderen.


Meister (zu den Verehrern): „Ich werde sie als die Selige Mutter betrachten. Was, wenn eine von ihnen die Rolle von Chaitanya spielt? Ein künstlicher Zimtapfel erinnert einen an die wirkliche Frucht.


Als ein Verehrer von Krishna einmal eine Straße entlangging, bemerkte er einige Bablabäume. Sofort geriet er in Ekstase. Er erinnerte sich daran, dass aus dem Holz der Bablabäume die Handgriffe der Schaufeln gefertigt wurden, mit denen der Garten des Syamasundar-Tempels (Syamasundar ist ein Name für Krishna) gegraben wurde. Die Bäume erinnerten ihn sofort an Krishna.


Ich wurde einmal zum Maidan in Kalkutta mitgenommen, um einen Ballon beim Aufstieg zu beobachten. Dort bemerkte ich einen englischen Jungen, der an einem Baum lehnte. Sein Körper war an drei Stellen gebeugt. Sofort sah ich Krishna vor mir19, und ich ging in Samadhi ein.


Einmal kam Chaitanyadeva durch ein Dorf. Jemand erzählte ihm, dass der Korpus der Trommel, die beim Kirtan benutzt wurde, aus der Erde dieses Dorfes hergestellt wurde, und sofort ging er in Ekstase ein.


Radha konnte sich selbst nicht beherrschen, wenn sie eine Wolke oder den blauen Hals eines Pfaus sah. Das erweckte in Ihr sofort den Gedanken an Krishna, und Sie ging in Ekstase ein.“


Der Meister schwieg einige Augenblicke und nahm dann das Gespräch wieder auf.


Meister: „Radha hat Mahabhava erlangt. Hinter der ekstatischen Liebe der Gopis stand kein Verlangen. Ein wahrhaft Liebender will nichts von Gott. Er betet nur um reine Liebe. Er will keine Kräfte oder Wunder. Nangta lehrte mich durch eine Geschichte, dass es sehr problematisch sei, okkulte Kräfte zu besitzen. Ein Mann mit okkulten Kräften saß am Ufer des Meeres, als ein Sturm aufkam. Das verursachte ihm großes Unbehagen. Deshalb sagte er: ‚Der Sturm soll aufhören.‘ Seine Worte konnten nicht unerfüllt bleiben. In diesem Augenblick fuhr ein Schiff mit vollen Segeln vor dem Wind. Als der Sturm abrupt aufhörte, kenterte das Schiff und sank. Die Passagiere kamen um, und die Sünde, ihren Tod verursacht zu haben, fiel auf den Mann. Wegen dieser Sünde verlor er seine okkulten Kräfte und kam in die Hölle.


Einmal erlangte ein Sadhu große okkulte Kräfte. Er war deswegen eitel. Aber er war ein guter Mann und hatte Entsagung geübt, was ihm zur Ehre gereichte. Eines Tages verkleidete sich der Herr als Heiliger, kam zu ihm und sagte: ‚Verehrter Herr, ich habe gehört, dass du große okkulte Kräfte besitzt.‘ Der Sadhu empfing den Herrn herzlich und bot ihm einen Sitzplatz an. In diesem Augenblick kam ein Elefant vorbei. Der Herr in Verkleidung des Heiligen sagte zum Sadhu: ‚Verehrter Herr, kannst du diesen Elefanten töten, wenn du willst?‘ Der Sadhu erwiderte: ‚Ja, das ist möglich.‘ Als er das gesagt hatte, nahm er eine Prise Staub, murmelte einige Mantren darüber und warf sie auf den Elefanten. Das wilde Tier kämpfte eine Weile lang mit Schmerzen und fiel dann tot um. Der Herr sagte: ‚Welche Kraft du hast! Du hast den Elefanten getötet!‘ Der Sadhu lachte. Wiederum sagte der Herr: ‚Kannst du den Elefanten wieder zum Leben erwecken?‘ ‚Auch das ist möglich‘, antwortete der Sadhu. Er warf eine andere Prise verzauberten Staub auf das wilde Tier. Der Elefant krümmte sich ein wenig und wurde wieder lebendig. Da sagte der Herr: ‚Deine Kraft ist wundervoll. Aber darf ich dich noch etwas fragen? Du hast den Elefanten getötet und wieder zum Leben erweckt. Aber was hast du dadurch gewonnen? Fühlst du dich dadurch erhaben? Konntest du dadurch Gott erkennen?‘ Als der Herr das gesagt hatte, verschwand er.


Die Wege des Dharma sind subtil. Man kann Gott nicht erkennen, wenn man noch die leiseste Spur von Verlangen hat. Ein Faden kann nicht durch das Nadelöhr gehen, wenn die kleinste Faser absteht.


Krishna sagte zu Arjuna: „Freund, wenn du Mich erkennen willst, wirst du keinen Erfolg haben, wenn du auch nur eine der acht okkulten Kräfte besitzt.‘ Das ist die Wahrheit. Okkulte Kräfte erzeugen mit Sicherheit Stolz, und Stolz lässt einen Gott vergessen.


Einmal kam ein schielender reicher Mann. Er sagte zu mir: ‚Du bist ein Paramahamsa. Das ist gut. Du musst eine Swastyaya-Zeremonie für mich ausführen.‘ Was für eine engstirnige Person er war! Er nannte mich einen Paramahamsa und wollte trotzdem, dass ich diese Zeremonie ausführte. Sich Wohlstand durch Swastyaya sichern zu wollen, bedeutet, okkulte Kräfte auszuüben.


Eine egoistische Person kann Gott nicht erkennen. Weißt du, wie Egoismus ist? Er ist wie ein hoher Hügel, auf dem sich das Regenwasser nicht sammeln kann. Das Wasser fließt herunter. Es sammelt sich auf niedrigem Land. Dort sprießen die Samen und wachsen zu Bäumen heran. Dann tragen die Bäume Früchte.


Deshalb sagte ich zu Hazra: ‚Glaube nie, dass du allein das wahre Verständnis besitzt und alle anderen Narren sind.‘ Man muss alle lieben. Keiner ist ein Fremder. Es ist Hari allein, der in allen Lebewesen wohnt. Nichts existiert ohne Ihn.


Der Herr sagte zu Prahlada: ‚Bitte Mich um eine Gunst.‘ ‚Ich habe Dich gesehen‘, erwiderte Prahlada. ‚Das genügt. Ich brauche nichts anderes.‘ Aber der Herr bestand darauf. Da sagte Prahlada: ‚Wenn Du mir schon eine Gunst erweisen willst, dann gewähre, dass jene, die mich geplagt haben, keine Strafe erleiden müssen.‘ Die Bedeutung dieser Worte ist, dass es Gott war, der Prahlada in Gestalt seiner Verfolger gequält hatte, und wenn sie Strafe erlitten, wäre es in Wirklichkeit Gott, der litt.


Radha war verrückt von Prema, ekstatischer Liebe zu Gott. Aber es gibt auch die Verrücktheit des Bhakti. Hanumans Bhakti war solcher Art. Als er sah, wie Sita ins Feuer trat, wollte er Rama töten. Dann gibt es auch die Verrücktheit der Erkenntnis, die ich einmal an einem Jnani beobachtet habe, der sich wie ein Verrückter benahm. Er kam bald nachdem der Tempelgarten eingeweiht worden war hierher. Die Leute sagten, er gehöre dem Brahmo Sabha von Rammohan Roy an. Er trug einen zerrissenen Schuh an einem Fuß, einen Stab in einer Hand und eine Mangopflanze in einem Topf in der anderen. Nach einem Tauchbad im Ganges ging er in den Kali-Tempel, wo Haladhari saß. Mit großem Eifer begann er, ein Lied für die Göttliche Mutter zu singen. Dann ging er zu einem Hund hin, hielt ihn am Ohr und aß etwas von seinem Fressen. Den Hund kümmerte das nicht. In jener Zeit war auch ich dabei, diesen Zustand göttlicher Verrücktheit zu erfahren. Ich warf meinen Arm um Hridays Hals und sagte: ‚Oh Hride! Werde auch ich in diese missliche Lage geraten?‘


Ich wurde verrückt. Narayan Shastri kam her und sah mich mit einem Bambusstab auf der Schulter umhergehen. Er sagte zu den Leuten: ‚Ach, er ist verrückt!‘ In diesem Zustand konnte ich keine Kastenregeln beachten. Die Frau eines Mannes der unteren Kaste schickte mir gekochtes Gemüse, und ich aß es.


Ich berührte meinen Kopf und meine Lippen mit den Blatttellern, von denen die Bettler im Gästehaus des Kali-Tempels gegessen hatten. Da sagte Haladhari zu mir: ‚Was hast du getan? Du hast gegessen, was die Bettler übriggelassen haben. Wie willst du deine Kinder unter die Haube bringen?‘20 Diese Worte machten mich ärgerlich. Haladhari war mein Cousin und älter als ich. Aber konnte mich das zurückhalten? Ich sagte zu ihm: ‚Du Schuft! Bist nicht du es, der stolz darauf ist, die Gita und das Vedanta zu studieren? Bist nicht du es, der den Leuten sagt, dass Brahman allein wirklich und die Welt eine Täuschung ist? Und trotzdem stellst du dir vor, dass ich Kinder zeugen werde! Möge dein Mund, der die Gita rezitiert, verderben!‘“


(Zu M.): „Wie du siehst, nützt das bloße Bücherstudium nichts. Du kannst die geschriebene Stimme für die Trommel schlagfertig aus dem Gedächtnis rezitieren, aber die Trommel zu spielen ist äußerst schwierig.“


Der Meister fuhr mit der Beschreibung seiner göttlichen Verrücktheit fort.


„Einmal war ich mit Mathur Babu für einige Tage in seinem Hausboot unterwegs. Wir unternahmen den Ausflug für eine Luftveränderung. Während der Fahrt besuchten wir Navadvip. Eines Tages sah ich, wie die Bootsleute ihr Essen kochten, und stand da und beobachtete sie. Mathur sagte zu mir: ‚Was machst du da?‘ Ich antwortete lächelnd: ‚Die Bootsleute kochen, und ihr Essen sieht sehr lecker aus.‘ Mathur befürchtete, dass ich die Bootsleute um eine Portion ihres Essens bitten könnte. Deshalb sagte er: ‚Geh da weg! Geh da weg!‘


Aber ich kann so etwas heute nicht mehr tun. Ich bin nicht länger in dieser Stimmung. Jetzt muss das Essen von Brahmanen gekocht werden, die die zeremonielle Reinheit beachten, und der Gottheit dargebracht werden. Nur dann kann ich es essen.


Oh, welche Stimmungen ich durchlief! In Kamarpukur sagte ich zu Chine Sankhari und zu den anderen Kumpel meiner Kindheit: ‚Oh, ich falle euch zu Füßen und flehe euch an, den Namen Haris zu sagen.‘ Ich wollte mich vor ihnen allen verneigen. Daraufhin sagte Chine: ‚Das ist dein erster Ausbruch göttlicher Liebe. Deshalb siehst du keinen Unterschied zwischen dem einen und anderen.‘ Wenn der Sturm aufkommt und den Staub aufwirbelt, dann sehen die Mango- und Tamarindenbäume gleich aus. Man kann den einen nicht vom anderen unterscheiden.“


Ein Verehrer: „Wie kann ein Familienvater mit seinen weltlichen Pflichten weitermachen, wenn er von solch einer Verrücktheit des Bhakti, der Liebe, oder der Erkenntnis überwältigt ist?“


Meister (ihn anblickend): „Es gibt zwei Arten von Yogis, die ‚offenbaren‘ und die ‚verborgenen‘. Ein Familienvater kann ein ‚verborgener‘ Yogi sein. Keiner kann ihn erkennen. Der Familienvater sollte geistig entsagen, nicht äußerlich.“


Ram: „Du sprichst, als würdest du Kinder trösten. Ein Familienvater kann ein Jnani, aber niemals ein Vijnani sein.“


Meister: „Er kann schließlich ein Vijnani werden. Aber es ist nicht gut, sich zur Entsagung zu zwingen.“


Ram: „Keshab Sen sagte immer: ‚Warum gehen die Leute so oft zu ihm?‘ Eines Tages wird er sie quälen, und sie werden vor ihm fliehen.‘“


Meister: „Warum sollte ich die Leute quälen? Ich sage zu ihnen: ‚Tu dies, und tu auch das. Erfülle deine weltlichen Pflichten, und rufe auch Gott an.‘ Ich bitte sie nicht, allem zu entsagen. (Lächelnd) Eines Tages hielt Keshab einen Vortrag. Er sagte: ‚Oh Herr, gib, dass wir in den Fluss der göttlichen Liebe tauchen und geradewegs zum Meer von Satchidananda gehen.‘ Die Frauen saßen hinter dem Wandschirm. Ich sagte zu Keshab: ‚Wie könnt ihr alle ein für alle Mal untertauchen?‘ Ich zeigte auf die Frauen und sagte: ‚Was geschieht dann mit ihnen? Immer wieder müsst ihr aufs Festland zurückkehren. Ihr müsst abwechselnd ein- und wieder auftauchen.‘ Keshab und die anderen lachten.


Hazra sagt zu mir: ‚Du liebst jene, die Rajas besitzen, am meisten, jene, die großen Wohlstand haben und berühmt sind.‘ Wenn das so ist, warum liebe ich dann Leute wie Harish und Noto? (Er bezog sich auf Latu.) Warum liebe ich Narendra? Er kann sich nicht einmal Salz leisten, um seine gerösteten Bananen zu würzen!“


Sri Ramakrishna verließ sein Zimmer und ging zum Pinienhain, wobei er sich mit M. unterhielt. Ein Verehrer folgte ihnen mit Wasser und einem Handtuch. Der Meister sprach von seinem Vorhaben, das Star Theater zu besuchen. Er sagte zu M.: „Was Ram sagt, betrifft rajastische Leute. Was nützt es, sich einen teuren Platz zu reservieren?“


Gegen fünf Uhr an diesem Nachmittag war Sri Ramakrishna auf dem Weg nach Kalkutta. M., Mahendra Mukherji und einige andere Verehrer begleiteten ihn in Mahendras Wagen. Der Meister dachte an Gott und geriet bald in eine ekstatische Stimmung. Nach langer Zeit gewann er das Bewusstsein der Welt zurück und meinte: „Dieser Bursche Hazra wagt es, mich zu belehren! Dieser Halunke!“ Nach einer kurzen Pause sagte er: „Ich würde gern Wasser trinken.“ Er machte oft solche Bemerkungen, um seinen Geist auf die Sinnesebene herunterzubringen.


Mahendra (zu M.): „Soll ich Erfrischungen für ihn besorgen?“


M.: „Nein, er wird jetzt nichts essen.“


Meister (immer noch in Ekstase): „Ich werde essen.“


Mahendra brachte den Meister zu seiner Getreidemühle in Hathibagan. Nach einer kurzen Pause sollte Sri Ramakrishna ins Theater gehen. Mahendra wollte ihn nicht in sein Haus mitnehmen, da der Meister mit seinem Vater nicht gut bekannt war. Priyanath, Mahendras zweiter Bruder, war auch ein Verehrer des Meisters.


Sri Ramakrishna saß auf einer Pritsche, über die ein Teppich ausgebreitet war, und führte ein spirituelles Gespräch.


Meister (zu M. und den anderen): „Einmal, als ich den verschiedenen Ereignissen in Chaitanyas Leben zuhörte, sagte Hazra, dass dies Manifestationen von Sakti seien und dass Brahman, der alldurchdringende Geist, nichts mit ihnen zu tun habe. Aber kann es Sakti ohne Brahman geben? Hazra will die Lehren an diesem Ort (sich selbst meinend) für nichtig erklären.


Ich habe erkannt, dass Brahman und Sakti identisch sind wie Wasser und seine Nässe, wie Feuer und seine Brennkraft. Brahman wohnt in allen Lebewesen als Bibhu, alles durchdringendes Bewusstsein, obwohl Seine Manifestation an manchen Orten größer als an anderen ist. Hazra sagt zudem, dass jemand, der Gott erkennt, auch Gottes übernatürliche Kräfte erwerben müsse, dass er diese Kräfte besitzt, auch wenn er sie nicht nutzt.“


M.: „Ja, man muss Kontrolle über diese übernatürlichen Kräfte haben!“ (Alle lachen.)


Meister (lächelnd): „Ja, man muss sie im Griff haben! Wie schäbig! Wer nie Macht und Reichtum genossen hat, verlangt ungeduldig nach ihnen. Aber ein wahrer Verehrer bittet Gott nie um sie.“


Sri Ramakrishna wusch sein Gesicht. Es wurde für ihn etwas zum Rauchen vorbereitet. Er sagte zu M.: „Dämmert es schon? Wenn ja, werde ich nicht rauchen. Während der Abenddämmerung sollte man alle äußeren Aktivitäten aufgeben und an Gott denken.“ Als er das gesagt hatte, betrachtete er die Haare auf seinem Arm. Er wollte wissen, ob er sie zählen konnte. Wenn nicht, dann dämmerte es.


Gegen halb neun abends fuhr der Wagen mit dem Meister und den Verehrern am Star Theater in der Beadon Street vor. Er wurde von M., Baburam, Mahendra und zwei oder drei anderen begleitet. Sie sprachen darüber, Plätze zu reservieren, als Girish Chandra Ghosh, der Verwalter des Theaters, in Begleitung von mehreren Beamten aus dem Wagen stieg, den Meister begrüßte und ihn und die Gruppe nach oben führte. Girish hatte vom Meister gehört und war sehr froh, ihn im Theater zu sehen. Der Meister wurde zu einer der Boxen geführt. M. setzte sich neben ihn, Baburam und ein oder zwei Verehrer hinter ihn.


Die Halle war hell erleuchtet. Der Meister sah hinunter zum Graben und bemerkte, dass er voller Leute war. Die Boxen waren auch voll. Für jede Box gab es einen Mann, der jenen Luft zufächelte, die sie besetzten. Sri Ramakrishna war voller Freude und sagte zu M. mit einem kindlichen Lächeln: „Ach, es ist hier sehr schön! Ich bin froh, dass ich gekommen bin. Ich bin inspiriert, wenn ich so viele Leute zusammen sehe. Dann nehme ich klar wahr, dass Gott selbst zu allem geworden ist.“


M.: „Das stimmt, Herr.“


Meister: „Wie viel werden sie hier von uns verlangen?“


M.: „Sie werden nichts nehmen. Sie sind sehr glücklich, dass du ins Theater gekommen bist.“


Meister: „Alles geschieht durch die Gnade der Göttlichen Mutter.“
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ABBILDUNG 4: GIRISH CHANDRA GHOSH (1844-1912)





Es sollte das Chaitanyalila aufgeführt werden. Es war ein Schauspiel über das frühe Leben Sri Chaitanyas, der auch als Nimai, Gaur, Gora und Gauranga bekannt ist. Der Vorhang hob sich. Die Aufmerksamkeit der Zuschauer richtete sich auf die Bühne.


In der ersten Szene wird eine Ratsversammlung aus Sünde und den sechs Leidenschaften dargestellt. Auf einem Waldweg hinter ihnen gehen Viveka, Vairagya und Bhakti und unterhalten sich.


Bhakti sagt zu ihren Gefährten: „Gauranga wurde in Nadia geboren. Deshalb sind die Vidyadharis (Halbgöttinnen), Munis und Rishis verkleidet auf die Erde herabgekommen, um ihnen die Ehre zu bezeugen.


Sie singt: Gesegnet ist die Erde! Gora wurde in Nadia geboren!


Sieh die Vidyadharis, die in Streitwagen kommen, um ihn zu verehren.


Sieh die Munis und Rishis, die, angelockt vom Zauber der Liebe, kommen.


Die Vidyadharis, Munis und Rishis singen ein Lied für Gauranga und verehren ihn als eine Inkarnation Gottes.


Sri Ramakrishna beobachtete die Szene und wurde von göttlicher Ekstase überwältigt. Er sagte zu M.: „Sieh dir das an! Ach! Ach!“


Die Weisen: Oh Kesava, gewähre


Deinen unglücklichen Dienern hier Deine Gnade!


Oh Kesava, der sich daran erfreut,


Vrindavans Lichtungen und Haine zu durchstreifen!


Die Göttinnen: Oh Madhava, der Du unseren Geist betörst!


Lieblicher, der Du unsere Herzen stiehlt,


indem Du lieblich auf Deiner Flöte spielst!


Chor: Sing, oh Geist, den Namen Haris,


sing laut den Namen Haris,


lobe den Namen des Herrn Hari!


Die Weisen: Oh Du ewiger Jüngling aus Braja,


Bändiger der feurigen Kaliya,


Töter der Angst der Geplagten!


Die Göttinnen: Geliebter mit den geschwungenen Augen


und mit der sich wölbenden Pfauenfeder auf dem Scheitel,


Bezwinger von Sri Radhas Herz!


Die Weisen: Du, der Du Govardhan gehoben hast,


der Du völlig mit Sylvanblumen geschmückt bist,


oh Damodara, Kamsas Geißel!


Die Göttinnen: Oh Dunkler, der Du in Seligkeit


mit den lieblichen Gopi-Mädchen von Vrindavan spielst.


Chor: Sing, oh Geist, den Namen Haris,


sing laut den Namen Haris,


lobe den Namen des Herrn Hari!


Als die Vidyadharis die Zeile: „Geliebter mit den geschwungenen Augen und mit der sich wölbenden Pfauenfeder auf dem Scheitel, Bezwinger von Sri Radhas Herz!“ sangen, ging der Meister in tiefes Samadhi ein. Das Orchester spielte weiter, aber er war sich der äußeren Welt nicht bewusst.


Eine weitere Szene: Ein Gast ist ins Haus von Jagannath Misra, Nimais Vater, gekommen. Der Junge Nimai spielt und singt mit seinen Freunden in glücklicher Stimmung:21


Sag Mir, wo ist Mein gesegnetes Vrindavan?


Wo ist Mutter Yasoda?


Wo sind Vater Nanda und Bruder Balai?


Wo sind Meine beiden Kühe, die schwarze und die weiße?


Sag Mir, wo ist Meine Zauberflöte?


Wo sind Meine Freunde Sudama und Sridama?


Wo ist Mein Ufer des Jamuna, mein Banyanbaum?


Wo sind Meine geliebten Gopis?


Wo ist Radha, die Königin Meines Herzens?


Der Gast schließt die Augen, während er dem Herr Essen darbringt. Nimai eilt zu ihm und isst von dem Teller. Der Gast erkennt Nimai als eine Inkarnation Gottes und will ihn mit dem Lied über die zehn Inkarnationen erfreuen. Bevor er sich von Gaurangas Eltern verabschiedet, singt er:


Die Ehre gebührt Gora, der Quelle der Seligkeit!


Gegrüßt sei Gauranga, der Befreier der Erde!


Hilfe der Hilflosen, Leben der Lebenden,


Töter der Angst in den Herzen der Furchtsamen!


Zeitalter um Zeitalter sehen wir Dein Spiel.


Neue Spiele entfalten sich, immer neue Stimmungen,


neue Wellen rollen heran, neue Geschichten, die erzählt werden.


Du, der Du die Last der ganzen Welt trägst,


gieße auf uns den Nektar der Liebe!


Nimm fort unseren Kummer und unser Leid.


Du wohnst in der Lusthöhle der Liebe.


Hoffnung der Leidenden! Bestrafer der Sünde!


Geißel der Bösen! Der Sieg gebührt Dir!


Als der Meister dem Lied zuhörte, wurde er von Ekstase erregt.


Die nächste Szene spielt in Navadvip am Ufer des Ganges. Nachdem die Brahmanen und Brahmaninnen im heiligen Wasser gebadet haben, üben sie am Ufer Verehrung. Als sie ihre Augen schließen, stiehlt Nimai ihre Nahrungsopfer und beginnt, sie zu essen. Ein Brahmane verliert die Geduld und sagt: „Du Taugenichts! Du Halunke! Du stiehlst meine Opfergabe für Vishnu. Verderben wird dich überkommen!“ Nimai hält die Opfergabe fest und will wegrennen. Viele Frauen lieben ihn sehr und können nicht ertragen, dass er fortgeht. Sie rufen ihm nach: „Komm zurück, oh Nimai! Komm zurück, oh Nimai!“ Nimai hat für sie ein taubes Ohr. Eine der Frauen weiß jedoch, welch unwiderstehlicher Zauber ihn zurückbringen wird. Sie singt laut den Namen Haris. Sofort wiederholt er den Namen Haris und kommt zurück.


M. saß neben dem Meister. Sri Ramakrishna konnte sich nicht beherrschen. Er rief: „Ach!“ und vergoss Tränen der Liebe. Er sagte zu Baburam und M.: „Macht keinen Wirbel, wenn ich in Ekstase falle oder in Samadhi eingehe. Dann werden mich die weltlichen Leute für einen Betrüger halten.“


Eine weitere Szene: Nimai erhält die heilige Brahmanenschnur. Er legt das traditionelle ockerfarbene Gewand des Sannyasin an. Mutter Sachi und die Frauen aus der Nachbarschaft stehen herum, während er singend um Almosen bettelt:


Lasst bitte einen Bissen Essen in meine Bettelschale fallen.


Allein wandere ich, ein Neuling als Yogi, umher auf den Straßen der Welt.


Ihr Leute aus Braja, ich liebe euch, und so komme ich immer wieder zu euch.


Aus Hunger erbettle ich meine Nahrung von Tür zu Tür.


Die Sonne steht tief, und ich muss meine Heimat am Ufer des Jamuna suchen.


In sein Wasser fallen meine Tränen, wenn er murmelnd dahinfließt.


Die Zuschauer verlassen die Bühne. Nimai steht allein da. Die Götter in Verkleidung von Brahmanen und Brahmaninnen singen sein Lob.


Männer: Dein Körper scheint wie flüssiges Mondlicht.


Du hast die zwergenhafte Gestalt eines Menschen angenommen.


Oh Herr, wir grüßen Dich!


Frauen: Betörer der Herzen der Gopis,


Du streifst in den schattigen Hainen umher,


in Vrindavans Tal.


Nimai: Sei gegrüßt, Radha! Lob sei Radha!


Männer: Die Jünglinge aus Braja sind Deine Freunde.


Du zügelst den Stolz des hochmütigen Madan.


Frauen: Deine Liebe hat die Gopis verrückt gemacht.


In Ekstase erschauert der Jamuna.


Männer: Narayana, Täuscher der Dämonen!


Zuflucht der angstgeplagten Götter!


Frauen: Oh Liebender aus Braja, Du erbittest


die Liebe der anmutigen Mädchen von Braja.


Nimai: Sei gegrüßt, Radha! Lobet Radha!


Als der Meister der Musik zuhörte, ging er in Samadhi ein. Der Vorhang fiel, und das Orchester spielte weiter.


Eine neue Szene: Srivas und andere Verehrer unterhalten sich vor Advaitas Haus. Mukunda singt:


Schlaf nicht mehr! Wie lange wirst du liegen,


in Mayas Schlummer eingeschlossen, oh Geist?


Wer bist du? Warum wurdest du geboren?


Vergessen ist dein wahres Selbst.


Oh Geist, öffne endlich deine Augen


und erwache aus den bösen Träumen.


Du bist ein Narr, dich selbst so sehr an die


vergänglichen Schauspiele des Lebens zu binden,


wenn in dir die ewige Seligkeit lebt.


Komm aus der Finsternis, du dummer Geist!


Komm heraus und grüße die aufgehende Sonne!


Sri Ramakrishna lobte die Stimme des Sängers sehr.


Eine weitere Szene: Nimai ist zuhause. Srivas kommt zu Besuch. Zuerst trifft er Sachi. Die Mutter weint und sagt: „Mein Sohn kümmert sich nicht um seine Haushaltspflichten. Mein ältester Sohn Viswarupa hat der Welt entsagt, und mein Herz schmerzt seitdem. Jetzt fürchte ich, dass Nimai es ihm gleichtut.“


Nimai kommt. Sachi sagt zu Srivas: „Sieh ihn dir an. Tränen laufen ihm über Wangen und Brust. Sag mir, wie kann ich ihn von diesen Gedanken befreien.“


Als Nimai Srivas sieht, ergreift er seine Füße und sagt mit Augen voller Tränen: „Ach! Verehrter Herr, ich habe noch nicht die Hingabe an Krishna erlangt. Vergeblich ist dieses erbärmliche Leben! Sag mir, Herr, wo ist Krishna? Wo kann ich Krishna finden? Gib mir den Staub deiner Füße mit deinem Segen, dass ich den Blauen mit den Girlanden aus Wildblumen um den Hals erkenne.“


Sri Ramakrishna sah M. an. Er wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Seine Stimme war erstickt vor Rührung. Tränen rannen ihm die Wangen hinab. Mit unverwandtem Blick beobachtete er, wie Nimai Srivas Füße festhielt, und sagte: „Herr, ich habe noch nicht die Hingabe an Krishna erlangt.“


Nimai hat eine Schule eröffnet, aber er kann seine Schüler nicht länger unterrichten. Gangadas, sein früherer Lehrer, kommt, um ihn davon zu überzeugen, seine Aufmerksamkeit auf seine weltlichen Pflichten zu richten. Er sagt zu Srivas: „Hör zu, Srivas! Auch wir sind Brahmanen und der Verehrung Vishnus hingegeben. Aber ihr Leute zerstört Nimais weltliche Perspektiven.“


Meister (zu M.): „Das ist ein Rat der weltlichen Weisen. Tu dies und auch das. Wenn der Weltliche Spiritualität lehrt, empfiehlt er immer einen Kompromiss zwischen der Welt und Gott.“


M.: „Ja, Herr, das stimmt.”


Gangadas setzt seine Diskussion mit Nimai fort. Er sagt: „Nimai, du bist zweifelsohne in den Schriften bewandert. Diskutiere mit mir. Erkläre mir, ob irgendeine andere Pflicht die weltlichen Pflichten übertrifft. Du bist ein Familienvater. Warum willst du die Pflichten eines Familienvaters missachten und den Pflichten anderer folgen?“


Meister (zu M.): „Hast du es bemerkt? Er versucht, Nimai zu einem Kompromiss zu überreden.“


M.: „Ja, Herr.”


Nimai sagt zu Gangadas: „Ich bin nicht absichtlich gleichgültig gegenüber den Pflichten eines Familienvaters. Im Gegenteil, ich möchte an allen Seiten festhalten. Aber, verehrter Herr, ich weiß nicht, was es ist, das mich anzieht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte mich am Ufer festhalten, aber ich kann nicht. Meine Seele wandert fort. Ich bin hilflos. Meine Seele will beständig kopfüber ins unendliche Meer eintauchen.“


Meister: „Ach!”


Die Szene verändert sich. Nityananda ist in Navadvip angekommen. Nachdem er Nimai gesucht hat, der ihn ebenfalls gesucht hat, trifft er ihn. Als sie sich begegnen, sagt Nimai zu ihm: „Gesegnet ist mein Leben! Erfüllt ist mein Traum! Du hast mich im Traum besucht und bist dann verschwunden.“


Der Meister sagte in einer von Gefühlen erstickten Stimme: „Nimai sagt, er hätte ihn im Traum gesehen.“


Nimai ist in ekstatischer Stimmung und unterhält sich mit Advaita, Srivas, Haridas und anderen Verehrern. Nitai singt ein Lied, das Nimais Stimmung entspricht.


Wo ist Krishna? Wo ist mein Krishna?


Er ist nicht im Hain, liebe Freunde.


Gebt mir Krishna! Bringt mir meinen Krishna!


Radhas Herz kennt nichts anderes als Ihn.


Bei diesem Lied ging Sri Ramakrishna in Samadhi ein. Er blieb lange in diesem Zustand. Das Orchester spielte weiter. Allmählich kam sein Geist zur relativen Ebene herunter. In der Zwischenzeit hatte ein junger Mann aus Khardaha, der der heiligen Familie von Nityananada entstammte, die Box betreten. Er stand hinter dem Stuhl des Meisters. Sri Ramakrishna war von Freude erfüllt, als er ihn sah. Er hielt seine Hand und sprach liebevoll mit ihm. Immer wieder sagte er: „Bitte setz dich. Deine Anwesenheit erweckt mein spirituelles Gefühl.“ Er spielte zärtlich mit den Händen des jungen Mannes und streichelte liebevoll sein Gesicht.


Nachdem er gegangen war, sagte Sri Ramakrishna zu M: „Er ist ein großer Gelehrter. Sein Vater ist ein großer Gottesverehrer. Wenn ich nach Khardaha gehe, um Syamasundar zu besuchen, bewirtet mich sein Vater mit heiligen Opfergaben, die man nicht einmal für hundert Rupien kaufen kann. Dieser junge Mann hat gute Eigenschaften. Ein wenig Schütteln wird seinen inneren Geist erwecken. Wenn ich ihn sehe, erweckt das meine spirituelle Stimmung. Ich wäre von Ekstase überwältigt gewesen, wenn er ein wenig länger hiergeblieben wäre.“


Der Vorhang geht hoch. Nityananda geht mit seinen Gefährten in einer Prozession auf der öffentlichen Straße und singt Haris Namen. Er trifft die beiden Rabauken Jagai und Madhai, die Todfeinde aller religiösen Menschen sind. Madhai schlägt Nitai mit einer Tonscherbe. Nitai wird verletzt und blutet stark, aber trunken von der Liebe Gottes kümmert er sich nicht darum.


Sri Ramakrishna war in Ekstase.


Nitai umarmt Jagai und Madhai und singt für die beiden Rabauken ein Lied:


Jagai! Madhai! Oh kommt und tanzt,


singt begeistert Haris Namen!


Was spielt es für eine Rolle, dass ihr mich geschlagen habt?


Tanzt, liebe Freunde, zu Haris Namen!


Singt den Namen unseres Geliebten.


Er wird euch im Rausch der Liebe umarmen!


Lasst den Himmel mit Seinem Namen widerhallen!


Ihr habt die wahre Empfindung nicht gekostet.


Weint, wenn ihr Haris Namen singt,


und ihr werdet den Mond eurer Seele sehen.


Ich würde euch gern Haris Name geben.


Nitai fordert euch auf, Seine Liebe zu teilen.


Nimai spricht mit Sachi über seinen Wunsch, ins monastische Leben einzutreten. Seine Mutter wird ohnmächtig und fällt zu Boden.


An diesem Punkt brechen viele Zuschauer in Tränen aus. Sri Ramakrishna bleibt still und schaut intensiv auf die Bühne. Eine einzige Träne taucht in jedem Augenwinkel auf. Die Vorstellung ist zu Ende.


Sri Ramakrishna wollte in den Wagen steigen. Ein Verehrer fragte ihn, wie ihm das Schauspiel gefallen habe. Der Meister sagte lächelnd: „Ich fand die Aufführung wirklichkeitsgetreu.“


Der Wagen fuhr zu Mahendras Mühle. Plötzlich ging Sri Ramakrishna in Ekstase ein und murmelte liebevoll vor sich hin: „Oh Krishna! Oh Krishna! Krishna ist Erkenntnis! Krishna ist die Seele! Krishna ist der Geist! Krishna ist das Leben! Krishna ist der Körper!“ Er fuhr fort: „Oh Govinda, Du bist mein Leben! Du bist meine Seele!“


Der Wagen kam in der Mühe an. Mahendra bewirtete den Meister liebevoll mit verschiedenen Gerichten. M. saß neben ihm. Liebevoll sagte er zu M: „Hier, iss etwas.” Er legte einige Süßigkeiten in seine Hände.


Mit Mahendra und einigen anderen Verehrern fuhr Sri Ramakrishna im Wagen zum Tempelgarten von Dakshineswar zurück. Der Meister war in glücklicher Stimmung. Er sang ein Lied über Gauranga und Nitai, und M. stimmte mit ein:


Gaur und Nitai, ihr gesegneten Brüder!


Ich habe gehört, wie freundlich ihr seid,


und deshalb bin ich zu euch gekommen. …


Der Meister und Mahendra sprachen über die geplante Pilgerreise des Letzteren.


Meister (lächelnd): „Die göttliche Liebe in dir ist jetzt kaum ein Sprössling. Warum solltest du ihn verwelken lassen? Aber komm bald zurück. Oft habe ich daran gedacht, dich zu besuchen. Schließlich habe ich es getan. Ich bin so glücklich.“


Mahendra: „Mein Leben ist in der Tat gesegnet, Herr.”


Meister: „Du warst bereits gesegnet. Auch dein Vater ist ein guter Mann. Ich habe ihn kürzlich besucht. Er glaubt an das Adhyatma Ramayana.”


Mahendra: „Bitte segne mich, dass ich Gott lieben kann.”


Meister: „Du bist großzügig und schlicht. Man kann Gott nicht ohne Ernsthaftigkeit und Einfachheit erkennen. Gott ist weit, weit weg vom unehrlichen Herzen.“


In der Nähe von Syambazar verabschiedete sich Mahendra vom Meister, und der Wagen fuhr weiter.





8 Kosename für Prankrishna, ein Verehrer des Meisters


9 Die folgende Geschichte wird in Verbindung mit Sri Krishnas Geburt erzählt. Kamsa, der König von Mathura, war die Personifikation des Bösen. Seine gottesfürchtige Schwester Devaki wurde mit Vasudeva verheiratet. Als Kamsa erfuhr, dass ein Sohn von Devaki sein Mörder sein würde und dass seine Schwester bereits ein Kind erwartete, wollte er sie töten. Aber er verschonte ihr Leben, als sie versprach, das Kind sofort nach der Geburt ihm zu übergeben. Vasudeva und Devaki standen im Gefängnis unter starker Bewachung. Im Gefängnis gebar Devaki sieben Söhne, einen nach dem anderen, und sie alle wurden vom bösen Kamsa getötet. Das achte Kind war Sri Krishna. Sofort nach Seiner Geburt brachte Vasudeva Ihn durch göttliche Hilfe über den Jamuna ins Dorf Gokula, wo Nanda und seine Frau Yasoda lebten. Ihnen war soeben eine Tochter geboren worden, die eine Inkarnation der göttlichen Kraft war. Sri Krishna wurde mit dem Mädchen ausgetauscht, das dann Kamsa als das neugeborene Kind von Devaki übergeben wurde. Kamsa wollte sie töten, als sie in Gestalt eines Vogels, dem Samkhachila, in den Himmel flog und die Bemerkung machte, dass Kamsas Mörder in Gokula aufwuchs. Deshalb wird der Samkhachila geachtet. Schließlich tötete Sri Krishna Kamsa.


10 Vijaykrishna Goswami. Obwohl er in einer vishnuitischen Familie geboren wurde, wurde er ein Mitglied des Brahmo Samaj. Später kehrte er zur Verehrung des persönlichen Gottes zurück.


11 Vijay und mehrere seiner Freunde trennten sich von Keshabs Organisation, weil sie mit Keshab Meinungsverschiedenheiten hatten, und gründeten den Sadharan Brahmo Samaj.


12 ein religiöses Fest, dessen Kosten von der ganzen Gemeinschaft getragen wird


13 Die Neumondnacht ist für die Verehrung der Göttlichen Mutter besonders glückverheißend.


14 Die Frau der fünf Pandava-Brüder. Um sie am Hof zu erniedrigen, befahl Duryodhana, dass ihr die Kleider weggenommen werden sollten.


15 Damit ist die Erkenntnis der Identität von Guru und Gott gemeint.


16 Bei einer bestimmten Form der tantrischen Verehrung wird den Schakalen, den Gefährten der Göttin Kali, Essen dargebracht.


17 Das Chandni ist eine offene Säulenhalle im Tempelgarten, deren Stufen zum Ganges hinabführen. Nach der hinduistischen Tradition darf ein Mönch in keinem Haus leben.


18 Damit ist gemeint, dass Gott selbst sich bei der Schöpfung als das Universum entfaltet und dass die Namen und Gestalten sich wieder in Gott zurückziehen, wenn die Zeit der Vernichtung kommt.


19 Die Götterstatuen von Krishna sind normalerweise an drei Stellen gebeugt, nämlich am Hals, an der Taille und an den Knien.


20 Nach den Regeln der Hindu-Gesellschaft verlieren Brahmanen ihre Kaste, wenn sie Essen zu sich nehmen, das von Leuten der niederen Kaste übriggeblieben ist oder berührt wurde.


21 In diesem Lied identifiziert sich Gauranga mit Krishna.





29. DAS DURGA PUJA FEST
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ABBILDUNG 5: DURGA


Wikimedia Commons, Durga-Puja 2016 in Kalkutta, Foto: Indrajit Das


Freitag, 26. September 1884


Sri Ramakrishna war nach Kalkutta gekommen. Es war der erste Tag der Durga Puja, des großen religiösen Festes, und die Hindus der Hauptstadt feierten es. Der Meister beabsichtigte, die Statue der Göttlichen Mutter in Adhars Haus zu besuchen. Er wollte auch den Brahmo-Verehrer Shivanath sehen.


Es war um die Mittagszeit. M. ging mit dem Schirm in der Hand auf dem Fußweg vor dem Brahmo Samaj Tempel auf und ab. Zwei Stunden waren vergangen, aber der Meister war noch nicht aufgetaucht. Hin und wieder setzte sich M. auf die Treppe von Dr. Mahalnavishs Apotheke und beobachtete die Freude und den Frohsinn der Leute, junge und alte, die die Puja feierten.


Kurz nach drei fuhr der Wagen des Meisters vor. Sobald Sri Ramakrishna ausgestiegen war, grüßte er mit gefalteten Händen den Tempel des Brahmo Samaj. Hazra und einige andere Verehrer waren bei ihm. M. verneigte sich vor dem Meister und nahm den Staub seiner Füße. Der Meister sagte zu ihm, dass er zu Shivanaths Haus gehen wolle. Wenige Minuten später kamen mehrere Mitglieder des Brahmo Samaj und brachten ihn zu Shivanath. Aber Shivanath war nicht zuhause. Kurz danach begrüßten Vijay Goswami, Mahalnavish und mehrere andere Brahmo-Anführer den Meister und nahmen ihn mit in den Brahmo-Tempel


Sri Ramakrishna war in glücklicher Stimmung. Ihm wurde ein Platz unterhalb des Altars zugewiesen. Dort sangen die Brahmo-Verehrer ihre frommen Lieder. Vijay und die Brahmo-Verehrer setzten sich vor den Meister.


Meister (lächelnd zu Vijay): „Mir wurde gesagt, dass ihr hier ein Schild aufgehängt habt, dass Leute aus anderen Religionen nicht hereinkommen dürfen. Auch Narendra hat zu mir gesagt: ‚Du solltest nicht zum Brahmo Samaj gehen. Du solltest lieber Shivanaths Haus besuchen.‘


Aber ich sage, dass wir alle denselben Gott anrufen. Eifersucht und Bosheit müssen nicht sein. Einige sagen, dass Gott gestaltlos ist, und einige, dass Gott eine Gestalt hat. Ich sage, der eine soll über Gott mit Gestalt meditieren, wenn er an die Gestalt glaubt, und der andere soll über den gestaltlosen Gott meditieren, wenn er nicht an die Gestalt glaubt. Was ich meine, ist, dass Rechthaberei nicht gut ist. Es ist nicht gut zu empfinden, dass nur meine Religion wahr und andere Religionen falsch sind. Die richtige Haltung ist diese: Meine Religion ist richtig, aber ich weiß nicht, ob andere Religionen richtig oder falsch, wahr oder unwahr sind. Ich sage das, weil man das wahre Wesen Gottes nicht kennen kann, solange man Ihn nicht erkennt. Kabir sagte: ‚Gott mit Gestalt ist meine Mutter, ohne Gestalt ist Er mein Vater. Wen solch ich tadeln? Wen soll ich loben? Die beiden Waagschalen sind gleich schwer.‘


Hindus, Moslems, Christen, Saktas, Sivaiten, Vishnuiten, die Brahmajnanis, die zur Zeit der Rishis lebten, und ihr, die Brahmajnanis der Moderne, alle suchen dasselbe. Eine Mutter bereitet die Gerichte so zu, dass sie ihren Kindern bekommen. Nimm einmal an, eine Mutter hat fünf Kinder, und ein Fisch wurde für die Familie gekauft. Sie kocht nicht Pilau oder Kalia für alle. Nicht alle können gleich gut verdauen. Deshalb bereitet sie für einige einen einfachen Eintopf zu. Aber sie liebt alle ihre Kinder gleich.


Kennt ihr meine Haltung? Ich liebe alle Fischzubereitungen. Ich habe ein weibliches Wesen. (Alle lachen.) Ich fühle mich mit jedem Gericht heimisch – gebratenen Fisch, mit Kurkuma gekochten Fisch, eingelegten Fisch. Und zudem genieße ich reichhaltige Zubereitungen wie den Fischkopf, Kalia und Pilau. (Alle lachen.)


Wisst ihr, was die Wahrheit ist? Gott hat verschiedene Religionen erschaffen, damit sie verschiedenen Suchern, Zeiten und Ländern zusagen. Alle Lehren sind nur so viele Wege, aber ein Weg ist keinesfalls Gott selbst. Tatsächlich kann man Gott erlangen, wenn man irgendeinem Weg mit völliger Hingabe folgt. Nimm einmal an, es gibt Irrtümer in der Religion, die man angenommen hat. Wenn man aufrichtig und ernsthaft ist, dann wird Gott selbst diese Fehler korrigieren. Nimm einmal an, ein Mann hat sich mit dem aufrichtigen Wunsch, Jagannath in Puri zu besuchen, auf den Weg gemacht und ist versehentlich nach Norden anstatt nach Süden gegangen. Dann wird er bestimmt jemand auf dem Weg treffen, der ihm sagen wird: ‚Mein guter Junge, geh nicht diesen Weg. Geh nach Süden.‘ Und der Mann wird früher oder später Jagannath erreichen.


Wenn es in anderen Religionen Irrtümer gibt, ist das nicht unsere Angelegenheit. Gott, dem die Welt gehört, kümmert sich darum. Unsere Pflicht ist, irgendwie Jagannath zu besuchen.“


(Zu den Brahmos): „Eure Sichtweise ist gut. Ihr beschreibt Gott als gestaltlos. Das ist in Ordnung. Man kann an einem Kuchen mit Zuckerguss gerade oder schräg abbeißen. Er wird beides Mal süß schmecken.


Aber Rechthaberei ist nicht gut. Ihr habt bestimmt die Geschichte vom Chamäleon gehört. Ein Mann ging in einen Wald und sah ein Chamäleon auf einem Baum. Er berichtete seinen Freunden: ‚Ich habe eine rote Eidechse gesehen.‘ Er war fest davon überzeugt, dass sie rot war. Ein anderer sagte, nachdem er bei dem Baum gewesen war: ‚Ich habe eine grüne Eidechse gesehen.‘ Er war fest davon überzeugt, dass sie grün war. Aber der Mann, der unter dem Baum lebte, sagte: ‚Ihr habt beide recht. Tatsache ist jedoch, dass das Geschöpf manchmal rot, manchmal grün und manchmal gelb ist und manchmal überhaupt keine Farbe hat.‘


Gott wurde in den Veden sowohl mit als auch ohne Eigenschaften beschrieben. Ihr beschreibt Ihn nur ohne Eigenschaften. Das ist einseitig. Aber was soll’s. Wenn ihr einen Seiner Aspekte wirklich kennt, werdet ihr auch in der Lage sein, Seine anderen Aspekte zu kennen. Gott selbst wird euch alles darüber sagen. (Auf zwei oder drei Brahmo-Verehrer zeigend) Jene, die in euren Samaj kommen, kennen beide, diesen und jenen Herrn.“


Vijay gehörte immer noch dem Sadharan Brahmo Samaj an. Er war ein bezahlter Prediger dieser Organisation, konnte aber nicht allen ihren Regeln und Vorschriften gehorchen. Er pflegte Umgang mit denen, die an einen Gott mit Gestalt glaubten. Dadurch kam es zu einem Missverständnis zwischen ihm und den Brahmo-Verantwortlichen. Viele Brahmos waren mit seinem Verhalten nicht einverstanden. Der Meister sah plötzlich Vijay an und begann, mit ihm zu sprechen.


Meister (lächelnd zu Vijay): „Wie ich erfahren habe, kritisieren sie, dass du mit jenen, die an einen Gott mit Gestalt glauben, Umgang pflegst. Stimmt das? Wer ein Verehrer Gottes ist, muss ein Verständnis haben, das unter keinen Umständen erschüttert werden kann. Er muss wie der Amboss eines Schmieds sein. Er wird beständig vom Hammer geschlagen. Trotzdem ist er unerschütterlich. Schlechte Leute können dich sehr beschimpfen und schlecht von dir reden. Aber du musst Nachsicht mit ihnen allen haben, wenn du ernsthaft Gott suchst. Ist es nicht möglich, inmitten der Bösen an Gott zu denken? Denk nur an die Rishis der alten Zeiten. Sie meditierten im Wald über Gott und waren von allen Seiten von Tigern, Bären und anderen wilden Tieren umgeben. Böse Menschen haben das Wesen von Tigern und Bären. Sie werden dich verfolgen, um dich zu verletzen.


Man muss bei diesen wenigen Dingen vorsichtig sein: zuerst bei einem einflussreichen Mann, der viel Geld besitzt und viele Menschen unter sich hat. Er kann dir schaden, wenn er will. Du musst vorsichtig sein, wenn du mit ihm redest. Vielleicht musst du dem zustimmen, was er sagt. Zweitens bei einem Hund. Wenn er hinter dir herjagt oder dich anbellt, musst du stehen bleiben, freundlich mit ihm reden und ihn beruhigen. Drittens bei einem Stier. Wenn er dir mit gesenkten Hörnern nachrennt, musst du ihn mit freundlicher Stimme beruhigen. Viertens bei einem Trinker. Wenn du seinen Ärger erweckst, wird er dich beschimpfen, wobei er vierzehn Generationen deiner Familie nennt. Du solltest zu ihm sagen: ‚Hallo, Onkel, wie geht es dir?‘ Dann wird er sich mächtig freuen, sich neben dich setzen und rauchen.


In Gegenwart einer bösen Person bin ich auf der Hut. Wenn solch ein Mensch mich fragt, ob ich eine Pfeife zum Rauchen habe, sage ich: ‚Ja.‘ Einige Menschen haben das Wesen einer Schlange. Sie beißen dich ohne Vorwarnung. Du musst viel Unterscheidung üben, um den Biss zu vermeiden. Andernfalls wird deine Leidenschaft so sehr aufgewühlt, dass du ihn gern im Gegenzug verletzen würdest. Die Gesellschaft eines Heiligen ist hin und wieder unbedingt nötig. Sie ermöglicht einem, zwischen dem Wirklichen und Unwirklichen zu unterscheiden.“


Vijay: „Ich habe keine Zeit, Herr. Ich bin in meine Pflichten hier verstrickt.“


Meister: „Du bist ein religiöser Lehrer. Andere haben Urlaub, aber ein religiöser Lehrer hat das nicht. Wenn der Verwalter eines Anwesens Ordnung in einen Teil davon gebracht hat, schickt ihn der Grundherr in einen anderen Teil. So hast du keine Freizeit.“ (Alle lachen.)


Vijay (mit gefalteten Händen): „Herr, bitte gib mir deinen Segen.“


Meister: „Jetzt sprichst du wie eine unwissende Person. Es ist Gott allein, der segnet.“


Vijay: „Verehrter Herr, bitte gib uns einige Anweisungen.“


Der Meister blickte sich im Brahmo-Tempel um und sagte lächelnd: „Das ist auch schön – eine Mischung aus Kristallen und Sirup.22 Es gibt Kristalle, aber auch Sirup.


Ich habe zu viele Punkte erzielt und bin deshalb aus dem Spiel. (Alle lachen.) Kennt ihr das Spiel Nax? Es ist ein Kartenspiel, und jeder, der über siebzehn Punkte hat, ist aus dem Spiel. Jene, die weniger Punkte haben – sagen wir fünf, sieben oder zehn – sind klug. Ich habe zu viele Punkte und bin aus dem Spiel.


Einmal hielt Keshab Sen einen Vortrag in seinem Haus. Ich war anwesend. Viele Leute waren da. Die Frauen saßen hinter dem Wandschirm. Keshab sagte in seinem Vortrag: ‚Oh Gott, bitte segne uns, dass wir völlig in den Fluss von Bhakti eintauchen und darin verschwinden.‘ Ich sagte lächelnd zu Keshab: ‚Wenn ihr völlig im Fluss von Bhakti verschwindet, was wird dann das Schicksal jener sein, die hinter dem Wandschirm sitzen? Taucht unbedingt in den Fluss, aber kommt besser hin und wieder ans trockene Land zurück. Verschwindet nicht völlig im Fluss.‘ Bei diesen Worten brachen Keshab und die anderen in Lachen aus.


Es spielt keine Rolle. Man kann auch Gott in der Welt erkennen, wenn man ernsthaft ist. ‚Ich‘ und ‚mein‘ – das ist Unwissenheit. Aber ‚Oh Gott! Du und Dein!‘ – das ist Erkenntnis.


Lebe in der Welt wie eine Dienstmagd im Haus eines Reichen. Sie erledigt alle Haushaltspflichten, erzieht das Kind ihres Herrn und spricht von ihm als ‚mein Hari‘. Aber in ihrem Herzen weiß sie sehr genau, dass weder das Haus noch das Kind ihr gehören. Sie erledigt all ihre Pflichten, aber genauso denkt sie an ihren Heimatort. Erledige ebenso deine weltlichen Pflichten, aber richte deinen Geist auf Gott. Und wisse, dass Haus, Familie und Sohn nicht dir gehören, sondern Gott. Du bist nur Sein Diener.


Ich bitte die Leute, geistig zu entsagen. Ich bitte sie nicht, die Welt aufzugeben. Wenn man ungebunden in der Welt lebt und Gott ernsthaft sucht, dann kann man Ihn erlangen.“


(Zu Vijay): „Es gab eine Zeit, als auch ich über Gott mit geschlossenen Augen meditierte.23 Dann sagte ich zu mir: ‚Existiert Gott nur, wenn ich mit geschlossenen Augen an Ihn denke? Existiert er nicht auch, wenn ich mich mit offenen Augen umsehe?‘ Wenn ich mich jetzt mit offenen Augen umsehe, erkenne ich, dass Gott in allen Lebewesen wohnt. Er ist der innewohnende Geist von allen – Menschen, Tieren und anderen Lebewesen, Bäumen und Pflanzen, Sonne und Mond, Land und Wasser.


Warum suche ich Shivanath? Wer viele Tage lang über Gott meditiert, besitzt Substanz und göttliche Kraft. Zudem hat derjenige, der gut singt, ein Musikinstrument gut spielt oder eine andere Kunst meistert, wirkliche Substanz in sich und die Kraft Gottes. Das ist die Sichtweise der Gita. Im Chandi heißt es, dass derjenige, der körperliche Schönheit besitzt, in sich Substanz und die Kraft Gottes hat.“


(Zu Vijay): „Ach, was für ein schönes Wesen Kedar hat! Kaum kommt er zu mir, da bricht er auch schon in Tränen aus. Seine Augen sind immer rot und schwimmen in Tränen wie ein Chanabara im Sirup.“


Vijay: „In Dacca spricht er beständig über dich. Er ist immer begierig, dich zu sehen.“


Sri Ramakrishna wollte gehen. Die Brahmo-Verehrer verneigten sich tief vor ihm, und er gab den Gruß zurück. Dann stieg er in den Wagen und machte sich auf den Weg zu Adhars Haus, um die Statue der Göttlichen Mutter zu sehen.


Sonntag, 28. September 1884


Es war der Tag von Mahasthami, der glückverheißendste Tag für die Verehrung von Durga, der Göttlichen Mutter. Auf Adhars Einladung hin war Sri Ramakrishna nach Kalkutta gekommen, um die heilige Statue in seinem Haus zu sehen. Bevor er hinging, ging er zu Ram. Viele Verehrer waren zugegen, unter ihnen Narendra, Baburam, M., Niranjan, Vijay, Kedar, Ram und Surendra. Balaram und Rakhal waren immer noch in Vrindavan.


Meister (lächelnd Vijay und Kedar anschauend): „Das ist heute eine schöne Wiedervereinigung. Ihr beide habt dieselbe spirituelle Stimmung.“


(Zu Vijay): „Was ist mit Shivanath? Hast du …?“


Vijay: „Ja, Herr, er hat gehört, dass du bei ihm warst. Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich habe ihn benachrichtigt. Er weiß es.“


Meister (zu Vijay und den anderen): „Ich habe vier Wünsche. Ich möchte Fischcurry mit Auberginen essen. Ich möchte Shivanath besuchen. Die Verehrer werden den Namen Haris mit ihrem Rosenkranz wiederholen, und ich werde sie dabei beobachten. Und die tantrischen Verehrer werden an Ashtami24 gesegneten Wein trinken, der acht Annas wert ist, und ich werde sie dabei beobachten und grüßen.“


Narendra saß vor dem Meister. Er war etwa zweiundzwanzig Jahre alt. Als Sri Ramakrishna das sagte, fielen seine Augen auf seinen geliebten Schüler. Sofort erhob sich der Meister und ging in Samadhi ein. Er stellte einen Fuß auf Narendras Knie. Er war in einer tiefen spirituellen Stimmung. Seine Augen waren starr, sein Geist sich der äußeren Welt nicht im Geringsten gewahr. Nach einer langen Zeit kam er auf die relative Bewusstseinsebene herunter, aber er schien immer noch benommen, da die Berauschtheit der göttlichen Seligkeit ihn noch nicht völlig verlassen hatte. Er sprach in diesem ekstatischen Zustand mit sich selbst, wiederholte den Namen Gottes und sagte: „Satchidananda! Satchidananda! Satchidananda! Soll ich das wiederholen? Nein, es ist der Tag der Göttlichen Mutter, der Geberin der Seligkeit der göttlichen Trunkenheit. Oh Mutter, du bist voller Seligkeit der göttlichen Trunkenheit! Sa, re, ga, ma, pa, dha, ni. Es ist nicht gut, die Stimme auf dem ‚ni‘ zu halten. Man kann sie nicht sehr lange dort halten. Ich werde sie einen Ton niedriger halten.


Es gibt verschiedene Bewusstseinsebenen: die grobstoffliche, die subtile, die kausale und die große Ursache. Wenn man ins Mahakarana, die große Ursache, eintritt, wird man still. Man kann nichts sagen.


Aber ein Isvarakoti kann nicht wieder auf die unteren Ebenen herunterkommen, nachdem er die große Ursache erlangt hat. Inkarnationen Gottes oder andere wie sie gehören der Klasse der Isvarakotis an. Sie steigen empor und können auch wieder herunterkommen. Sie steigen aufs Dach und können wieder die Treppe herunterkommen und in einem unteren Stockwerk umhergehen. Das ist ein Fall von Verneinung und Bejahung.25 Es gibt zum Beispiel den siebenstöckigen Palast eines Königs. Fremde haben nur zum unteren Wohnbereich Zugang, aber der Prinz, der den Palast als seinen eigenen betrachtet, kann von Etage zu Etage auf und ab gehen.


Es gibt eine Art Rakete, die Funken in einem Muster versprüht und dann scheinbar ausgeht. Nach einem Augenblick macht sie ein weiteres Muster und dann noch eins. Die Muster, die sie machen kann, sind endlos. Aber es gibt eine andere Art Rakete, die, wenn sie angezündet wird, nur einen dumpfen Knall von sich gibt, einige Funken versprüht und dann völlig ausgeht. Ein gewöhnlicher Jiva, der wie diese zweite Art ist, kann nach großer spiritueller Anstrengung auf eine höhere Ebene gelangen, aber er kann nicht mehr herunterkommen, um den anderen von seinen Erfahrungen zu berichten. Nach viel Anstrengung kann er in Samadhi eingehen, aber er kann von diesem Zustand nicht wieder heruntersteigen oder anderen erzählen, was er dort gesehen hat.


Es gibt eine Klasse von Verehrern, die Nityasiddhas, die stets Vollkommenen. Von Geburt an suchen sie Gott. Sie genießen nichts in der Welt. Die Veden sprechen vom Homa-Vogel. Er lebt hoch oben im Himmel. Dort legt der Muttervogel sein Ei. Er lebt so weit oben, dass das Ei viele Tage lang fällt. Während es fällt, wird es ausgebrütet. Der Jungvogel fällt weiter. Auch das geht viele Tage so fort. In der Zwischenzeit entwickelt der Jungvogel Augen. Wenn er der Erde nahekommt, wird er sich der Welt bewusst. Er erkennt, dass sein Tod sicher ist, wenn er auf den Boden aufschlägt. Dann gibt er einen schrillen Schrei von sich und schießt hinauf zu seiner Mutter. Die Erde bedeutet Tod, und das ängstigt den Jungvogel. Er sucht dann seine Mutter. Sie wohnt weit oben im Himmel, und der Jungvogel schießt direkt in diese Richtung hinauf. Er sieht nirgendwo anders hin.


Jene, die als Gefährten einer Inkarnation Gottes geboren wurden, sind stets vollkommen. Für einige von ihnen ist diese Geburt die letzte.“


(Zu Vijay): „Du hast beides – Yoga und Bhoga. König Janaka hatte auch Yoga und Bhoga. Deshalb wird er ein Rajarshi genannt, König und Seher zugleich. Narada war ein Devarshi und Sukadeva ein Brahmarshi. Ja, Sukadeva war ein Brahmarshi. Er war nicht nur ein Jnani. Er war die Verkörperung von Jnana, göttlicher Weisheit. Wen nenne ich einen Jnani? Einen Menschen, der nach viel Anstrengung Erkenntnis erlangt hat. Sukadeva war das reine Abbild der Erkenntnis, in anderen Worten, eine Gestalt der konzentrierten Erkenntnis. Er erlangte spontan Erkenntnis, ohne jede Anstrengung.“


Als Sri Ramakrishna das gesagt hatte, kam er zum normalen Zustand zurück. Dann sprach er frei mit den Verehrern. Der Meister bat Kedar zu singen.


Kedar sang:


Wie soll ich mein Herz öffnen, oh Freund?


Es ist mir verboten zu sprechen.


Ich bin im Begriff zu sterben,


da es mir an einer freundlichen Seele fehlt,


die meine Not versteht. …


Kedar sang mehrere andere Lieder. Nach der Musik sprach der Meister erneut mit den Verehrern. Auch Nandalal, Keshabs Neffe, war mit einigen Brahmo-Freunden zugegen. Sie saßen neben dem Meister.


Meister (zu Vijay und den anderen Verehrern): „Ein Mann brachte mir eine Flasche geweihten Wein, aber ich konnte ihn nicht einmal berühren.“


Vijay: „Ach!“


Meister: „Ich werde beim bloßen Gedanken an Gott berauscht. Ich muss keinen Wein trinken. Ich fühle mich beim bloßen Anblick des Charanamrita26 betrunken. Es ist mir, als hätte ich fünf Flaschen Alkohol getrunken. Wenn ein Mensch solch einen Zustand erlangt, kann er nicht anders, er muss beim Essen unterscheiden.“


Narendra: „Was das Essen betrifft, sollte man nehmen, was immer kommt.“


Meister: „Was du sagst, trifft nur auf einen gewissen Geisteszustand beim Sucher zu. Einem Jnani kann kein Essen schaden. Nach der Gita isst der Jnani nicht selbst. Sein Essen ist eine Opfergabe an die Kundalini. Aber das trifft nicht auf den Bhakta zu. Mein gegenwärtiger Geisteszustand ist solcher Art, dass ich nichts essen kann, was nicht zuerst von einem Brahmanenpriester Gott dargebracht worden ist. Mein früherer Geisteszustand war solcher Art, dass ich gern den Geruch von brennenden Leichen einatmete, den der Wind von der anderen Seite des Ganges herübertrug. Er schmeckte mir sehr süß. Aber heutzutage kann ich nichts essen, was irgendjemand angerührt hat. Nein, ich kann nicht. Aber hin und wieder tue ich es. Einmal wurde ich zur Vorführung eines Schauspiels in Keshabs Haus mitgenommen. Sie gaben mir Luchis und Curry zu essen. Ich weiß nicht, ob das Essen mir vom Wäscher oder Barbier überreicht wurde, aber ich aß ein wenig. (Alle lachen.) Rakhal hatte mich gebeten zu essen.“


(Zu Narendra): „Für dich ist das in Ordnung. Du bist in diesem wie auch in jenem.27 Du kannst jetzt alles essen.“


(Zu den Verehrern): „Gesegnet ist derjenige, der Sehnsucht nach Gott empfindet, obwohl er Schwein isst. Aber Schande über den, dessen Geist bei ‚Frauen und Gold‘ verweilt, obwohl er das reinste Essen isst – gekochtes Gemüse, Reis und Ghee.


Einmal wollte ich Dal im Haus eines Schmieds essen. In meiner Kindheit hatte ich die Schmiede sagen hören: ‚Können die Brahmanen kochen?‘ Ich aß den Dal, aber er roch nach dem Schmied. (Alle lachen.)


Von Govinda Rai erhielt ich das Allah-Mantra.28 Im Kuthi wurde für mich Reis mit Zwiebeln29 gekocht. Ich aß Curry in Mani Mallicks Gartenhaus, aber ich fühlte eine Art Abneigung dagegen.


Als ich nach Kamarpukur kam, war Ramlals Vater erschrocken. Er glaubte, ich würde in jedem beliebigen Haus essen. Er war erschrocken, weil er dachte, ich könnte von meiner Kaste ausgestoßen werden. Deshalb konnte ich nicht lang bleiben und ging.


Sowohl die Veden als auch die Puranas schreiben reine Nahrung und reines Verhalten vor. Aber was nach den Veden und Puranas von den Menschen als unrein gemieden werden soll, wird im Tantra als gut gepriesen.


Oh, welch einen Geisteszustand durchlebte ich! Ich öffnete den Mund und berührte sozusagen den Himmel und die Unterwelt mit meinen Kiefern und sagte das Wort ‚Mutter‘. Ich fühlte, dass ich die Mutter gefangen hatte wie ein Fischer, der die Fische in sein Netz zieht. Lass mich ein Lied rezitieren:


Diesmal werde ich Dich ganz und gar verschlingen, Mutter Kali!


Denn ich wurde unter einem bösen Stern geboren,


und ein so Geborener wird, so heißt es, zum Esser seiner Mutter.


Du musst mich zuerst verschlingen, oder ich werde Dich aufessen.


Der eine oder andere muss es sein.


Ich werde meine Hände mit schwarz30 beschmieren, mit schwarz mein Gesicht.


Mit schwarz werde ich meinen ganzen Körper beschmieren.


Und wenn der Tod mich ergreift, werde ich mit schwarz sein Gesicht beschmieren.


Oh Mutter, ich werde Dich essen, aber nicht verdauen.


Ich werde Dich in meinem Herzen einsetzen


und Dir mit meinem Geist Opfergaben darbringen.


Du magst sagen, wenn ich Kali esse, verwickle ich mich


mit Kala (Shiva), ihrem Ehemann, aber ich fürchte mich nicht.


Ich trotze Seinem Zorn und werde den Namen meiner Mutter singen.


Um der Welt zu zeigen, dass Ramprasad Kalis rechtmäßiger Sohn ist,


komme was da wolle, werde ich Dich verschlingen – Dich und Dein Gefolge -


oder ich werde mein Leben verlieren, wenn ich es versuche.


Ich wurde fast verrückt – so stark war meine Sehnsucht nach Gott.“


Narendra begann zu singen:


Oh Mutter, mach mich verrückt mit Deiner Liebe!


Wozu brauche ich Wissen oder Verstand? …


Als der Meister dem Lied zuhörte, ging er erneut in Samadhi ein. Als er wieder zur normalen Ebene herunterkam, nahm er die Haltung Giriranis31 ein und sang das Agamani. Er sang, berauscht von göttlicher Liebe:


Sag mir, meine Uma, wie ist es dir allein im Haus des Fremden ergangen? …


Er sagte zu den Verehrern: „Heute ist Mahashtami. Die Mutter ist gekommen. Deshalb fühle ich, dass mein spirituelles Empfinden erwacht ist.“


Kedar: „Herr, du bist hier. Unterscheidest du dich von der Göttlichen Mutter?“


Sri Ramakrishna sah in eine andere Richtung und sang geistesabwesend:


Ach, Freund! Ich habe Ihn noch nicht gefunden,


dessen Liebe mich verrückt gemacht hat. …


Erneut geriet er in Ekstase und sang über die Göttliche Mutter. Als er sang, stand Vijay plötzlich auf und rief den Namen Haris. Sri Ramakrishna begann voller göttlicher Liebe, mit Vijay und den anderen Verehrern zu tanzen.


Die Musik war vorbei. Der Meister, Vijay, Narendra und die anderen Verehrer setzten sich. Alle Augen waren auf Sri Ramakrishna gerichtet, der begann, sich mit den Verehrern zu unterhalten. Er fragte nach ihrer Gesundheit. Kedar sprach demütig mit einer sanften, lieblichen Stimme mit ihm. Narendra, Chunilal, Ram, M. und Harish saßen beim Meister.


Kedar (demütig): „Wie kann ich meine Benommenheit loswerden?“


Meister (zärtlich): „Man bekommt das. Ich habe es selbst gehabt. Nimm etwas Mandelöl. Ich habe gehört, dass es gegen Benommenheit hilft.“


Kedar: „Das werde ich tun, Herr.“


Meister (zu Chunilal): „Hallo! Wie geht es dir?“


Chunilal: „Es geht uns gut. Balaram Babu und Rakhal sind wohlbehalten in Vrindavan.“


Meister: „Warum hast du so viele Süßigkeiten geschickt?“


(Zu Harish): „Warte ein oder zwei Tage, bevor du nach Dakshineswar kommst. Es geht dir nicht gut. Du könntest wieder krank werden.“


(Zärtlich zu Narayan): „Setz dich her. Setz dich zu mir. Komm morgen nach Dakshineswar und iss dort. (Auf M. zeigend) Komm mit ihm.“


(Zu M.): „Was meinst du?“


M. wollte Sri Ramakrishna am selben Tag nach Dakshineswar begleiten. Er wurde nachdenklich.


Surendra stand neben Sri Ramakrishna. Er hatte die Angewohnheit zu trinken und übertrieb es oft damit. Das hatte den Meister sehr besorgt, aber er hatte Surendra nicht gebeten, das Trinken völlig aufzugeben. Er hatte zu ihm gesagt: ‚Sieh her, Surendra! Jedes Mal, wenn du Wein trinkst, bring ihn zuvor der Göttlichen Mutter dar. Achte darauf, dass dein Gehirn nicht umwölkt wird und dass du nicht schwankst. Je mehr du an die Göttliche Mutter denkst, desto weniger wirst du trinken mögen. Die Mutter ist die Geberin der Seligkeit der göttlichen Trunkenheit. Wenn man Sie erkennt, empfindet man ein natürliches Glück.“


Der Meister sah Surendra an und sagte: „Du hast getrunken.“ Mit diesen Worten ging er in Samadhi ein.


Es dämmerte. Als der Meister teilweise sein Bewusstsein wiedererlangte, sang er:


Sieh, meine Mutter spielt mit Siva, verloren in der Ekstase der Freude!


Betrunken von einem Schluck himmlischen Weins taumelt Sie,


und doch fällt Sie nicht. …


Dann sang er den Namen Haris und klatschte gelegentlich in die Hände. Mit einer lieblichen Stimme sagte er: „Hari! Hari! Oh Geist, sing den Namen Haris! Sing den Namen Haris!“ Dann sang er: „Rama! Rama Rama! Rama!“


Jetzt begann der Meister zu beten: „Oh Rama! Oh Rama! Ich besitze keine Hingabe und Entsagung, keine Erkenntnis und Liebe. Ich habe keine religiösen Riten geübt. Oh Rama, ich habe bei Dir Zuflucht genommen. Ich habe zu Deinen Füßen Schutz gesucht. Ich will kein leibliches Wohl. Ich suche nicht nach Namen und Berühmtheit. Oh Rama, ich sehne mich nicht nach den acht okkulten Kräften. Ich kümmere mich nicht um hundert okkulte Kräfte! Ich bin Dein Diener. Ich habe Zuflucht bei Dir gesucht. Gewähre mir, oh Rama, dass ich reine Liebe zu Deinen Lotusfüßen habe, dass ich nicht von Deiner weltbetörenden Maya getäuscht werde! Oh Rama, ich habe Zuflucht bei Dir genommen.“
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